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Vorwort 

Das  I.  Heft  der  vorliegenden  Studien,  deren  Fortsetzung  in 
zwangloser  Weise  erfolgen  soll ,  enthält  znnäolist  drei  Beiträge 
znr  Kenntniss  des  attischen  Staatsrechtes.  Die  ersten  zwei  sind 
akademische  Festreden,  welche  freilich  in  kürzerer  Form,  als  sie 
hier  vorliegen ,  gehalten  wnrden ,  denen  ich  aber  anch  in  dieser 
erweiterten  Fassung  den  Charakter  der  Rede  vor  einem  weitem 
Publicum,  als  demjenigen  der  Fachgenossen,  nicht  entziehen  w»dlte: 
die  hiedurch  sich  ergebende  Noth wendigkeit,  neben  dem  weniger 
Bekannten  auch  allgemeiner  Bekanntes  in  Erörterung  zu  ziehen  — 
eine  Nöthigung,  die  sich  besonders  in  der  ersten  Rede  über  die 
Phylen  und  Demen  ergab  —  gewährt  den  Vortheil  einer  gewissen 
Vollständigkeit  und  Uebersicht  des  Cnuizen,  während  eingehende 
Behandlung  contro verser  Punkte  ausgeschlossen  ist.  Die  erste 
Rede  bemüht  sich,  die  schöpferischen  Gedanken  des  eigentlichen 
Gründers  der  attischen  Demokratie,  des  Kleisthenes,  und  die  auf 
Jahrhunderte  fortwirkende  Kraft  derselben  ins  Licht  zu  setzen. 
Die  zweite  versuclit  die  pulitischen  Gedanken  des  Demosthenes. 
des  letzten  Ritters  und  Beschützers  der  attischen  Demokratie,  los- 
gelöst von  ihrer  praktischen  Anwendung  auf  die  einzelnen  Fälle, 
schärfer  als  es  bis  jetzt  gesclu'heu  ist  zu  präcisiren.  Demosthenes 
erweist  sich  als  der  Bannerträger  der  Demokratie  des  fünften 
Jahrhunderts,  deren  politisclies  Glaubensbekenutniss  er  im  vierten 
Jahrhundert  einei-seits  selbständig  ausgestaltet,  andrerseits  gegen- 
über den  mannigfachen  Anfeindungen ,  denen  dassflbt-  schlies.sliili 
trlag,  mit  unerschütterlicher  Ueberzeugungstreue  festhält.  Ver- 
gleichend wird  dabei  öfters  auf  Aristoteles  hingewiesen. 
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Die  dritte  Abhandlung-  nimmt  eine  neuerer  Zeit  mehrfach  be- 
handelte Streitfrage  wieder  auf;  sie  war  geschrieben,  bevor  die 
letzten  beiden  Aufsätze  von  Gilbert  und  Hock  über  denselben 
Gegenstand  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  1880  erschienen 
waren  *).  Diese  beiden  Arbeiten,  auf  die  in  den  Noten  nachträglich 
gelegentlich  noch  hingewiesen  wird,  veranlassten  mich  zu  mehre- 
ren Streichungen,  Hessen  aber  doch  den  Abdruck  des  Ganzen  nicht 
als  überflüssig  erscheinen. 

Das  vierte  Stück  ist  der  Wiederabdruck  einer  dui'ch  den 
Buchhandel  nicht  erhältlichen  historischen  Studie.  Von  einigen 
untergeordneten  Redactionsänderungen  abgesehen  erscheint  die 
Arbeit  unverändert;  denn  dass  die  Grundlagen  derselben,  die  von 
Tillemont  nicht  selten  abweichende  Combination  der  Quellenberichte, 
unangefochten  geblieben  sind,  beweist  die  später  erschienene,  kür- 
zere ,  im  Wesentlichen  durchaus  übereinstimmende  Darstellung 
desselben  Ereignisses  durch  Sievers  im  Leben  des  Libanius  (Ber- 
lin 1868),  welche  er  S.  172,  Note  *  mit  den  Worten  einleitet: 
„dieser  Abschnitt  ist  eigentlich  durch  die  inzwischen  erschienene 
Abhandhmg  Antiochia  und  der  Aufstand  des  Jahres  387  n.  Chr. 
von  A.  Hug  überflüssig  geworden ,  mid  doch  durfte  er  in  einer 
Lebensbeschreibung  des  Libanius  nicht  ausgelassen  werden."  Auf 
einige  Abweichungen  in  untergeordneten  Punkten  oder  genauere 
Präcisirung  einzelner  Details  durch  Sievers  habe  ich  bei  Anlass 
der  Revision  der  Noten  hinzuweisen  nicht  unterlassen. 


*)  Die  Arbeit  von  Emil  Lenz,  das  Synedrion  der  Bundesgenossen 
im  2.  Athenischen  Bunde  Königsberg  1880  ,  die  dieses  Thema  eben- 
falls berühren  soll,    war  mir  nicht  zugänglicli. 

Zürich  im  September  1881. 

Arnoltl  Hiis;. 


I. 

Bezirke,  Gemeinden  und  Bürgerrecht  in  Attika. 

(Rectoratsredc,  gehalten  an  der  Stiftungsfeier  der  Universität  Zürich 
den  29  April  1881.) 

Allen  hellenischen  Staaten  ist  schon  von  der  Heroenzeit 
an  bis  hinunter  in  die  römische  Kaiserzeit  gemeinsam  dir 
Eintheilung  in  P  h  y  1  e  n.  So  heisst  ausnahmslos ,  wo  über- 
haupt griechische  Zunge  ertönt,  die  Haupt-  odtn-  oberste 
Abtheilung  des  Gemeinwesens  und  wir  haben  Kunde  hier- 
über aus  mehr  als  5U  hellenischen  Staaten,  während  in  den 
Unterabtheilungen  nicht  dieselbe  Uebereinstimmung  herrscht. 
Der  Name,  der  bekanntlich  nichts  anders  als  «Wuchs, 
S  t  a  m  m  »  bedeutet,  weist  darauf  hin  ,  dass  das  Prinzip  der 
Eintheilung  wenigstens  ursprünglich  dasjenige  der  Abkunft, 
das  gentilicische  war.  Am  durchsichtigsten  tritt  uns 
dieses  Princip  da  entgegen,  wo  auch  die  Namen  der  U  n  t  e  r- 
abtheilungen  derselben  Hegrifissphiire  entnommen  sind : 
es  ist  dies  der  Fall  in  Attika  vor  der  in  das  Jahr  500  vor 
Christo  fallenden  Verfassungsänderung  des  Kleisthenes ;  die 
Gliederung  der  Mürgerschaft  war  \ns  auf  diese  Zeit  so  durch- 
geführt,  dass  diese  4  al tattischen  Phylen  in  Phra- 
trien  «Verwandtschaften»  oder  Sippen,  die  Pliratrien  in 
( J  («sc  li  I  ech  ter  eingctheilt  waren,  die  Geschlechter  s«^lann 
in  Faniilii'n  oder  II  ausstände  zerfielen.  Die.se  Glitnlerung 
in  Staunu,  Sippe,  Geschlecht,  Haus  stimmt  in  ihrer 
Bedeutung  und  V^ierzahl  vollkonuuen  mit  der  n'imi.ochen 
in  trihus,  curia,  gens ,  familia  zusauimen,  üi)ertritft  die.sell>o 
aber  an  Durchsichtigkeit  der  Namengebung   insofern  ,  als  in 

HuK,  SIikUoii   I.  1 
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Rom  nur  die  beiden  untersten  Abtheilungen  gens  und  familia 
das  gentilicische  Prinzip  bezeichnen ,  tribus  «Dritteb> ,  curia 
«Pflegschaft»,  die  Namen  für  die  beiden  obern  Abtheilungen, 
verschiedenen  Begriffssphären  angehören.  In  den  übrigen 
griechischen  Staaten  ausser  Athen  sind  die  Phratrien  oft  ver- 
schwunden oder  durch  andere  Abtheilungen  (z.  B.  durch  die 
Ob  en  in  Lakedämon,  durch  die  Sy mm  o  ri  en  in  Teos)  ersetzt; 
oft  schliessen  sich  unmittelbar  an  die  Phyleu  die  untersten 
Abtheilungen  an,  mit  Namen  wie  Dorf,  Burg,  Platz  (xü)|xr^, 
S'^[ios,  X^pos,  uupyos),  die  auf  ein  anderes  Eintheilungsprinzip 
hindeuten  :  eine  Erscheinung,  die  auf  historische  Entwicklung, 
allmälige  Veränderungen  schliessen  lässt.  Bevor  wir  auf 
solche,  die  in  Athen  selbst  sich  geltend  machten,  hinweisen, 
seien  uns  noch  einige  Bemerkungen  allgemeiner  Art  ge- 
stattet. 

Die  Zahl  der  Phylen  d.  h.  der  Oberabtheilungen 
ist  in  den  verschiedenen  Staaten  verschieden  ,  was  uns  zu- 
nächst als  sehr  natürlich  erscheint,  da  dieselbe  wie  die  Zahl 
der  Provinzen,  Districte  moderner  Staaten  aus  historischen 
und  geographischen  Zufälligkeiten  entstanden  sein  muss ,  an 
welche  die  Herrscher  oder  Gesetzgeber  wenigstens  anzu- 
knüpfen sich  gezwungen  sehen.  Nähere  Prüfung  aber  er- 
gibt, dass  je  weiter  wir  zurückgehen,  wir  auf  die  nicht  näher 
zu  erklärenden  Grundzahlen  von  3  bei  den  D  o  r  i  e  r  n  (und 
hievon  sind  schon  in  Homer  Spuren  zu  finden)  und  4  bei 
den  Joniern  stossen:  am  deutlichsten  sind  jene  repräsentirt 
bei  den  Lakedämoniern ,  diese  bei  den  Athenern ,  aber  beide 
nachweisbar  auch  in  andern  dorischen  Staaten  ausser  Lake- 
dämon, jonischen  Staaten  ausser  Athen.  Diese  Grundzahlen 
wurden  im  Laufe  der  Zeiten  vielfach  verlassen  bei  den  Einen 
in  Folge  von  Zuwanderungen,  Eroberungen,  kurz  dem  Hin- 
zukommen  neuer   Elemente,    die   jeweilen    wieder    als    neue 
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Phyle  anerkannt  und  eingeordnet  wurden ,  bei  den  Andern 
durch  radicale  Verfassnngsiindcningen.  Dan  Maximum  der 
Phylenzahlen ,  auf  das  wir  stossen ,  sind  die  12  Phylen  von 
Milet  und  von  Elis. 

Von  noch  grösserem  culturhistorischem  Interesse  sind 
die  uns  bekannten  numerischen  Verhältnisse,  welche 
zwischen  den  Ober-  und  Unteral)theilungen 
existiren.  Auch  hier  tritt  uns  das  vorkleisthenische  Athen 
am  deutlichsten  entgegen:  1  Phyle  hat  3  Phratrien,  1  Phra- 
trie  30  Geschlechter,  1  Geschlecht  30  Familien,  was  also  für 
Attika,  dessen  Flächeninhalt  circa  40  Qnadratmeilen  betrug, 
im  Ganzen  4  Phylen  =  12  Phratrien  =  360  Geschlechter  = 
10800  Familienväter  oder  Hausstände  ergiebt.  Am  auffal- 
lendsten erscheint  auf  den  ersten  Blick  die  bestimmte  Zahl- 
angabe bei  der  untersten  Abtheilung,  der  Familie,  die  doch 
naturgemäss  jeden  Augenblick  durch  Todesfälle,  Heirathen, 
Geburten  dem  Wechsel  unterworfen  war.  Allein  sie  lässt 
sich  einmal  nicht  wegdisputiron  und  findet  wiederum  ihre 
Analogie  in  dem  für  Rom  ebenso  fest  überlieferten  Ansatz : 
1  Tribus  hat  10  Curien,  1  Curie  10  Geschlechter,  1  Gesclilecht 
10  Hausstände:  der  älteste  Patricierstaat  besteht  demnach 
aus  3  Tribus  -  30  Curien  =  300  Geschlechteni  =  3000  Fa- 
milien oder  wehrtähigen  Hausvätern.  Aus  der  Lutt  gegriffen 
sind  dergleichen  Zahlen  nicht ;  einmal  muss  man  diese  Fa- 
milienzahl als  approximative  Durchschnittszahl  fixirt  haben, 
vielleicht  zu  einem  militiiriscbcn  oder  politischen  Zwtx^ke,  um 
die  Repräsentation  der  (leschlediter  für  irgi'ud  eine  politische 
Behörde  festzustellen  ;  «und  wenn  man»  sagt  Monnusen  Aber 
die  römischen  Verhältnisse,  «jene  Normalzahlen  nicht  völlig 
fallen  liess,  nachdem  si(>  durch  die  Zufälligkeiten  der  mensch- 
lichen Dinge  ins  Schwanken  gekonuui'u  waren,  so  lag  der 
Grund  lediglich  in    der    dem    latinischen  Wesen    tief   einge- 


—     4     — 

pflanzten  Richtung  auf  logisclie  oder  vielmehr  schematische 
Zurechtlegung  der  Verhältnisse.»  Wir  unsererseits  müssen 
den  Griechen  in  dieser  Richtung  wenigstens  die  gleiche  Nei- 
iruno-  beimessen,  und  es  ist  auffallend ,  dass  Mommsen ,  um 
eine  «feste  Zahl  von  Häusern»,  die  Eine  Corporation  bilden, 
sich  zu  erklären,  wohl  auf  moderne  Analogieen  in  Slavonien  ^, 
hinweist,  an  die  der  Zeit  nach  so  nahe  liegende  von  Alt- 
attika  nicht  denkt.  Immerhin  darf  denn  bei  Erwähnung  der 
Analogie  auch  auf  die  Kelirseite,  den  Unterschied  aufmerk- 
sam gemacht  werden :  in  Latium  bilden  10  Häuser,  in  Alt- 
attica  dagegen  30  Häuser  Ein  Geschlecht ;  dies  weist  auf 
grössern  Umfang  der  ursprünglich  als  untheilbar  erklärten 
Höfe  in  Attika  hin  :  die  patriarchalische  Gewalt  des  jewei- 
ligen Geschlechtsvorstehers  muss  in  Attika  eine  ausgedehn- 
tere gewesen  sein  als  in  Latium :  seine  Monarchie  umfasste 
dreimal  mehr  Unterthanen.  Aehnlich  wie  in  Attika  scheinen 
auch  in  Lakedämon  30  Familien  zu  Einem  Geschlechte  ge- 
hört zu  haben.  Der  latinischen  Proportion  1  :  10  begegnen 
wir  auf  hellenischem  Boden  blos  noch  in  Samos ,  sodann  in 
Athen  selbst  von  Kleisthenes  an ,  ferner  in  etwas  späterer 
Zeit  auch  noch  in  Lampsakos  und  einigen  andern  Staaten, 
wo  uns  Chiliastyen  (Abtheilungen  von  1000)  und  Hekatostyen 
(Al)theilungen  von  100)  entgegentreten.  Andere  Proportionen 
ausser  1:3,  1 :  30,  1  :  10  sind  uns  nicht  überliefert. 

Zur  Unterscheidung  der  coordinirten  Abtheilungen  unter 
einander  wurden  ihnen  Eigennamen  zuertheilt.  Die  ein- 
fachste Bezeichnung  der  Phylen  durch  Ordinalzahlen  in 
der  Weise  wie  wir  etwa  von  einem  ersten ,  zweiten ,  dritten 
eidgenössischen  Wahlkreis ,  einem  ersten ,  zweiten  Militär- 
bezirk u.  s.  w.  sprechen,  ist  meines  Wissens  bloss  in  Ankyra 


1)  Mommsen,  R.  fl.  T.  07. 
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in  Kleinasien  vorgekommen;  sie  erscheint  in  relativ  spaten 
Inschriften ,  wie  denn  in  der  That  eine  so  nüchterne  Be- 
nennungsart ,  wie  die  mit  blossen  Zahlen  ist ,  erst  in  einer 
Zeit  vorkommen  kann ,  welche  in  der  Naraengebung  nicht 
mehr  erfinderisch  ist.  Weitaus  die  Mehrzahl  der  jungem 
Phylennamen  sind  von  Ortschaften  oder  Volksstäm- 
men abgeleitet ,  die  erstem  von  naheliegenden  Gegenden, 
die  letztern  von  zugewanderten  Fremden,  wie  z.  B.  in  später 
Zeit  die  Stadt  Tomi  am  schwarzen  Meere  eine  Phyle  der 
Römer  zählt.  Andere  weisen  auf  verschiedene  Berufs- 
thätigkeit  oder  vorherrschende  Beschäftigung  hin,  so  unter 
den  4  altattischen  Phylen  der  Geleonten,  Aegikoreis, 
Argadeis,  Hopleten  wenigstens  die  3  letzten:  die 
Ziegenhirten,  Landarbeiter,  Kriegsleute,  Sie  erinnern  an  unsere 
Zunftnamen ;  noch  deutlicher  die  Phylennamen  von  Philadelphia 
und  Thyateira  in  Lydien :  wo  Gerber,  Schuster,  Töpfer, 
Bäcker,  Leinwand  ar  heiter,  Purpurfärber  als  Phy- 
lennamen uns  entgegentreten,  bei  welcher  Gelegenheit  Böckh 
auf  die  Purpurkrämerin  Lydia  in  der  Apostelgeschichte  hin- 
weist. Andere  hinwiederum  deuten  auf  eine  Rangstufe 
und  bezeichnen  die  Stellung  Einer  Phyle  als  eine  vor  der 
andern  bevorzugte,  so  heisst  die  erste  der  altattischen  Phylen 
die  Geleonten  d.  h.  «die  Strahlenden»  u.  s.  w.  Noch  andere 
sind  nach  hervorragenden  Persönlichkeiten,  Göttern, 
Heroen,  m  ä  c  h  t  i  g  e  n  Fürsten  u.  s.  w.  entweder  wirk- 
lich genannt,  so  die  K 1  e  i  s  t  h  e  n  i  s  c  h  e  n  Phylen  i  n  A  t  h  e  n 
selbst  und  diejenigen,  die  später  zu  denselben  hinzugefiigt 
wurden ;  oder  sie  werden  im  Laufe  der  Zeiten  zu  solchen 
umgedeutet  und  aus  ihnen  mythische  Stammväter  zuerst  tin- 
girt,  hernarh  wirklich  geglaubt.  Dies««  Unideutuug  geschah 
auch  mit  den  oben  genannten  vier  altattischen  oder  vor- 
kleisthenischen  Phyl»'»,  ^us  denen  man  die  Söhne  des  Jon,  des 
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Ahnherrn  des  jonischen  Stammes  herauslas  ,  genau  so  wie 
die  3  dorischen  Phylen,  die  Hylleer,  Djmauen  und  Pamphylen 
von  Hyllos  dem  Sohne  des  Herakles  und  den  Söhnen  des 
Aegimios  genannt  sein  sollten. 

Wir  haben  oben  die  gentilicische  Bedeutung  der 
genannten  Abtheilungen  als  selbstverständlich  vorausgesetzt. 
Dieser  Erklärung  hat  man  aber  vielfach  die  territoriale 
entgegengestellt ,  die  Phylen  als  örtliche  Bezirke  gefasst ; 
und  eine  Reihe  von  Beispielen  namentlich  aus  späterer  Zeit 
zeigen  die  Richtigkeit  auch  dieser  Auffassung.  Ja  selbst 
für  die  älteste  Periode  müssen  wir  dieselbe  zugeben :  in  der 
Urzeit  trifft  eben  beides  zusammen :  die  Familie  ist  zugleich 
ein  territorialer  Begriff,  insofern  die  Glieder  eines  Hauses 
dasselbe  Gut  bebauen  und  bewohnen,  dasselbe  gilt  vom  Ge- 
schlecht und  von  den  Oberabtheilungen  :  die  g  e  n  t  i  c  i  1  i  s  c  h  e 
Bedeutung  ist  jedoch  die  primäre,  die  terri- 
toriale secundär.  In  einer  folgenden  Periode  bleibt 
die  erstere  als  die  primäre  bestehen ,  die  territoriale  Einheit 
wird  aber  durch  die  Beweglichkeit  des  Verkehrs,  durch  die 
sich  bahnbrechende  Freizügigkeit  der  Einzelnen  unterbro- 
chen: während  die  Bedürfnisse  der  Administration  nach  ge- 
wissen Richtungen  hin  durchaus  territoriale  Districte  erhei- 
schen. Diesen  Bedürfnissen  zu  genügen  werden  nun  ver- 
schiedene Wege  eingeschlagen.  Man  gründet  entweder 
eine  territoriale  Eintheilung ,  die  ihre  eigenen  Wege  geht 
und  jene  genticilische  vielfach  kreuzt:  so  wurden  in  At- 
tika  vor  Solon  und  Kleisthenes  die  48  N  a  u  k  r  a  r  i  e  n  oder 
S  t  e  u  e  r  b  e  z  i  r  k  e,  in  welche  das  ganze  Land  für  die  Kriegs- 
leistungen getheilt  wurde,  errichtet,  daneben  bestjanden  die 
vier  alten  genticilischen  Phylen  in  ihrer  politischen  Bedeutung, 
ihrer  Repräsentation  im  Rathe  der  Vierhundert,  fort.  Oder 
man    schafft    solche    rein   territoriale   Abtheilungen ,    in    die 


—     7     — 

man  nur  die  Bürger  aufnimmt  und  ertheilt  dann  diesen 
neuen  örtlichen  Phylen  die  politischen  Functionen  der  alten; 
dadurch  wircT  die  Gefahr  des  Dualismus  im  Staatsleben  be- 
seitigt. Aber  das  gemüthvoUere  genticilische  Princip  macht 
sich  auch  in  diesem  Falle  gegenüber  dem  prosaischen  terri- 
torialen noch  geltend :  die  neuen  territorialen  Phylen  werden 
durch  ideale  Fiction  zu  genticilischen  umgestempelt,  und  er- 
halten für  die  Nachkommen  diese  Bedeutung  ^vieder.  Diesen 
zweiten  Weg  schlug  Kleisthenes  ein. 

Eine  so  einschneidende  Aenderung  wäre  ohne  die  Wir- 
ren des  Bürgerkrieges  nicht  möglich  gewesen ,  der  Boden 
musste  zu  derselben  durch  Blut  gedüngt  werden  ;  es  waren 
die  Kämpfe,  die  sich  an  die  Vertreibung  der  Peisistratiden 
und  an  die  hierauf  folgenden  Reactionsbewegungen  derjenigen 
Aristokraten  knüpften ,  die  nichts  gelernt  und  nichts  ver- 
gessen hatten  und  sich  mit  Hülfe  der  aristokratischen  Lake- 
dämonier  das  Vergnügen  einer  hinter  Solon  zurückgehenden 
Restauration  verschaffen  wollten.  Da  erwachte  der  Freiheits- 
muth  der  Bürgerschaft,  es  schaarte  sich  um  den  aufgeklär- 
ten Aristokraten  Kleisthenes  und  adoptirte  dessen  Reform- 
pläne. Doch  nicht  der  Umstand,  dass  eine  vollständig  neue 
Organisation  erst  auf  dem  Boden  eines  vorangegangenen 
Krieges  sich  aufbauen  kann,  ist  uns  besonders  auffällig  — 
der  neue  schweizerische  Bund  von  1848,  das  neue  deutsche 
Reich  sind  mis  hinlängliche  Beispiele  hiefür,  dn.«!s  auch  heute 
noch  dieser  Satz  Gültigkeit  hat  —  sondern  darauf  darf  man 
als  auf  eine  spezifisch  hellenische  Erscheinung  hinweisen,  dass 
die  Eintheilung  des  Landes  oder  der  Bürgerschaft  damals 
in  noch  höherni  Masse  als  wichtig  angesehen  wurden  denn 
heutzutage :  obschon  auch  unseni  modernen  praktischen  Po- 
litikern der  Begrift'  der  W  ah  1  k  re  isgeo  m  et  rie  geläufig 
genug   ist :    im    hellenischen  Alterthum    sind  Veränderungen 


im  Staatsleben,  Eroberungen,  Revolutionen  wenigstens  in  der 
altern  Zeit  fast  immer  mit  Veränderungen  dieser  Landesein- 
tli eilung  verbunden.  Insbesondere  rechnet  Ai*Istoteles  die- 
selben zu  den  beliebten  Mitteln  der  Volksführer:  «femer, 
sagt  er,  sind  auch  ferner  solche  Veranstaltungen  für  diese  Art 
von  Demokratie  forderlich,  wie  sie  Kleisthenes  in  Athen  zur 
Stärkung  der  Demokratie  anwandte  und  die  Begründer  der 
demokratischen  Verfassung  in  Kyrene.  Man  muss  nämlich 
andere  und  zahlreichere  Stammes-  und  Geschlechtsverbände 
einrichten  und  die  Spezialgottesdienste  auf  wenige  zurück- 
führen und  sie  zu  gemeinsamen  machen  und  überhaupt  alles 
Thunliche  aussinnen ,  was  dazu  dient  alle  Volksklassen  mit 
einander  zu  vermischen  und  die  frühern  Genossenschaften 
aufzulösen.» 

Kleisthenes  gehörte  väterlicherseits  dem  erlauchten 
attischen  Geschlechte  der  Alkmäoniden  an,  welches  die  Schuld 
eines  seiner  Vorfahren,  der  von  wildem  politischen  Fanatis- 
mus getrieben,  Kylon  und  seinen  Anhang  am  Altare,  wohin 
sie  sich  geflüchtet  hatten ,  morden  Hess ,  durch  jahrelanges 
Exil  bitter  hatte  büssen  müssen,  diese  Zeit  der  Verbannung 
aber  zur  Erwerbung  von  Lebensklugheit  und  unermesslicher 
Reichthümer  weise  benutzt  hatte.  Mütterlicherseits  war 
Kleisthenes  der  Enkel  des  gleichnamigen  aufgeklärten  Tyran- 
nen von  Sikyon.  Dergestalt  der  Erbe  grosser  politischer 
Traditionen,  der  Stolz  und  die  Hoffnung  seiner  Famihe,  be- 
gann er  seine  Laufbahn  damit,  dass  er  mit  den  übrigen 
Aristokraten  vereint  den  Sturz  der  Peisistratiden  betrieb  und 
durchsetzte;  sodann  aber  als  seine  Standesgenossen  eine  kurz- 
sichtige Restaurationspolitik  betrieben,  mit  Widerwillen  sich 
von  ihnen  abwandte ,  zum  Führer  der  nunmehr  durch  ihn 
vereinigten  zwei  Fractionen  der  demokratischen  Partei  wurde. 
Die   Blutschuld ,    die   sein  Vorfahr    auf  sich   geladen   hatte, 
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nahm  er  sich  vor  aus  der  Erinnerung  der  Menschen  zu  til- 
gen durch  Weiterentwicklung  der  in  Solons  Verfassung  nie- 
dergelegten demokratischen  Keime,  durch  Sicherstellung  der- 
selben vermittelst  einer  Reihe  neuer  Einrichtungen.  Von 
.sämmtlichen  athenischen  Staatsmännern  ersten  Ranges  vcjr 
ihm,  von  Solon,  Peisistratos  und  dessen  Söhnen,  und  von  all' 
denjenigen,  die  nach  ihm  kamen,  von  Aristeides,  Kimon,  Pe- 
rikles,  Kleon,  Alkibiades  bis  auf  Demosthenes  hinab  ist  kei- 
ner persönlich  so  unbekannt,  wie  Kleisthenes ;  er  ward  we<ler 
im  Liede  verherrlicht,  noch  von  den  Historikern  ausführlich 
geschildert,  noch  von  den  Biographieenschreibem  wie  Nepos 
und  Plutarch  zum  Gegenstand  einer  Monographie  erwählt, 
während  der  letztere  Stoff  genug  fand  das  Leben  des  mythi- 
schen Theseus  zn  beschreiben :  ihn  hat  nicht  einmal  die 
Sage  umsponnen,  kein  Witzwort,  weder  ein  freundlicher,  noch 
ein  harter  menschlicher  Zug  «nrd  von  ihm  berichtet:  ^^nr 
kennen  auch  nur  wenige  äussere  Facta  aus  seinem  Leben, 
ausser  den  obengenannten  nur  noch  etwa  das  Eine,  welches, 
nachdem  es  erst  jüngst  durch  ein  neuaufgefundenes  Bruch- 
stück des  Aristoteles  aus  der  -oXcisia  'A^vaiwv  ')  an  Autorität 
gewonnen  hat,  nun  kaum  mehr  bezweifelt  werden  wird,  dass 
er  selbst  das  erste  Opfer  des  durch  ihn  eingeführten  Ostra- 
kismus  wurde:  wir  wissen  nicht  (»b  Ehrgeiz  oder  wirklich 
ideale  Begeisterung  für  die  Volksherrschaft,  ehrliche  Hoff- 
nung auf  eine  segensreiche  W^irksamkeit  derselben  sein  Han- 
deln in  erster  Linie  bestimmte» :  aber  er  gehörte  zu  denjenigen 
seltenen  Persitnlichkeiten  der  Weltgeschichte,  die  bloss  durch 
ihr  Werk  sich  in  dieselbe  mit  unvergänglichen  Zügen  ein- 
geschrieben haben :  seine  Schöpfung  ist  in  ihrer  Couception  s«»- 

1)  in  einem  Berliner  Papyrus,  veröfl'entlicht  von  Blas«  Hernios 
XV  36ß  tf.  und  XVT  12,  dorn  Aristoteles  vindicirt  von  Bergk  .  Uli. 
Mus.  XXXVI,  Heft  1. 
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wie  in  ihren  Folgen  von  so  überwältigender  Bedeutung,  dass 
sie  gleichsam  seine  Person  selbst  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt hat. 

Die  vier  altattischen  Phylen  bestanden  zwar  nicht  mehr 
ausschliesslich  aus  Eupatriden  ,  hatten  aber  schon  in  ihren 
Namen ,  die  man  einmal  —  wohl  oder  übel  —  von  den 
Söhnen  des  Jon  ableitete  ,  ein  aristokratisches  Gepräge  und 
Hessen  die  von  Solon  ihnen  eingeschobenen  nichtadeligen 
Neubürger  als  ein  blosses  Anhängsel  derselben  erscheinen. 
Solon  hatte  diese  vier  Phylen  nicht  bloss  bestehen  lassen, 
sondern  ihi-en  politischen  Einfluss  dadurch  befestigt,  dass  er 
den  Rath  der  Vierhundert  auf  dieselben  basirte  :  je  eine 
Phyle  stellte  100  Repräsentanten  im  Rathe.  Dieser 
konnte  um  so  weniger  anders  als  aristokratisch  ausfallen, 
als  nur  die  3  ersten  Vermögensclassen  wählbar  waren ,  die 
Mehrzahl  der  Neubürger,  auch  wenn  sie  das  active  Wahl- 
recht besassen ,  konnten  nur  für  Vertreter  des  Adels  oder 
einzelner  leicht  mit  jenen  sich  amalgirenden  reichgewordenen 
Neubürger  stimmen.  Nun  war  es  zwar  Kleisthenes  nicht 
selbst ,  der  auch  der  untersten  Vermögensciasse  die  "Wahl- 
fähigkeit einräumte ,  er  konnte  das  ruhig  der  weitern  Ent- 
wicklung überlassen,  aber  er  wolte  nicht  länger  dulden,  dass 
durch  die  Benennung  der  Hauptgliederung  selbst  einer 
doch  demokratisch  angelegten  Verfassung  eine  aristokratische 
Sanction  ertheilt  wurde  ,  an  die  reactionären  Bestrebungen 
sich  immer  vrieder  anklammerten,  und  welche  ausserdem  noch 
gerade  an  diejenige  Fraction  des  Adels  erinnerte,  welche  selbst 
den  andern  Eupatriden  gegenüber  den  Typus  des  übermüthi- 
gen  Sieges  über  die  autochthonen  Elemente  trug. 

Die  obersten  Abtheilungen  des  Staates  soll- 
ten keine  aristokr  atischen  Namen  mehr  tragen. 
Namengebung  und  Namenänderung  sind  im  Allgemeinen  im 
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Alterthum  eindrucksvoller  und  werden  lebhafter  empfunden 
als  bei  uns  ;  doch  haben  neuere  Vorgänf^e  in  Paris  und  Genf, 
Fragen,  die  über  Benennungen  von  Quartieren  und  Strassen 
sich  erhoben  ,  gezeigt ,  dass  auch  die  moderne  Menschheit 
sich  keineswegs  gleichgültig  in  diesen  Dingen  verhält.  He- 
rodot  weist  mit  vollem  Rechte  darauf  hin,  dass  unser  Staats- 
mann in  dieser  Richtung  durch  das  Beispiel  seines  Gross- 
vaters, des  Tyrannen  Kleisthenes  von  Sikyon,  angeregt  wurde, 
welcher  dem  Sturz  der  verhassten  Dorierherrschaft  durch 
eclatante  Namensänderung  der  Phylen  öffentlichen  Ausdruck 
gab.  Der  bis  anhin  unterdrückten  vierten  Phyle  der  Ein- 
gebornen,  zu  der  er  selbst  gehörte  und  welche  die  Dorier  die 
«Küstenbewohner»  genannt  hatten ,  gab  er  den  stolzen  Na- 
men der  Archelaer  oder  der  Ersten  im  Volke,  die  drei 
dorischen  Phylen  aber  nannte  er  mit  höhnender  patronymischer 
Endung  Schweinlinge,  Ferkelinge  und  Eselinge, 
wie  Curtius  annimmt,  in  Verspottung  des  rohern  Geschmackes 
der  Dorier ,  deren  Liebliugsnahrung  diese  Thiere  bildeten, 
während  die  Achäer  an  feinen  Fischen  Gefallen  fanden.  Es 
entspricht  der  mehr  romantisch  angelegten  als  politisch  scharf 
ülx'rlegonden  Denkweise  dos  Ilerodot,  dass  er  wohl  die  Aehn- 
liclikeit  im  Verfahren  des  Enkels  und  des  Grossvat4?rs  heraus- 
findet und  bei  dieser  Gelegenheit  uns  ausführlich  mittheilt, 
auf  welche  Weise  der  Alkmäonide  Megakles,  der  Vater  un- 
sers  KleistluMies  dazu  kam ,  der  Schwiegersohn  des  Sikyoni- 
sclien  Tyrannen  zu  werden,  —  dass  er  aber  den  grossen 
Unterschied  zwischen  den  beiden  nicht  gewahr 
wird.  Während  nämlich  Kleisthenes  der  ältere  in  Sikyon 
die  gleichen  Phylen  beibehielt  und  nur  die  Namen  änderte, 
indem  er  der  nicht  dorischen  einen  auszeichnenden,  den  drei 
dorischen  rohe  Spottnamen  gab,  drückt*^  er  hiemit  der  dori- 
schen Bevölkerung   das  Brandmal  der  Schande  auf  und  vor- 


—     12     — 

ewigte  den  Hass  zwischen  den  beiden  Bestandtheilen  der  Ein- 
wohnerschaft. Gerade  in  dem  Jahre  510,  als  Kleisthenes  der 
Enkel  in  Athen  mit  Hülfe  der  lakedämonischen  Dorier  die 
Peisistratiden  vertrieb,  musste  er  die  Erfahrimg  machen,  dass 
dieselben  Dorier  nur  so  im  Vorbeigehen  das  mühsame  Werk 
seines  inzwischen  verstorbenen  Grossvaters  zerstörten ,  die 
Dorierherrschaft  und  die  alten  Phylennamen  in  Sikyon  wieder- 
herstellten. Kleisthenes  der  Enkel  gedachte  aus  den  neuen 
Namen,  die  er  den  alten  Phylen  ertheilen  wollte,  alles  fern- 
zuhalten ,  Avas  eine  Provocation  irgend  einer  Partei ,  sei  es 
des  Adels  oder  des  Volkes,  enthalten  konnte  ,  seine  Namen- 
gebung  sollte  pacificatorisch  wirken ;  er  benannte  seine  neuen 
Phylen  nach  Persönlichkeiten  der  attischen  Tradition  (Erech- 
theus ,  Pandion ,  Aegeus  und  andern  weniger  bekannten  Fi- 
guren), die  weit  in  die  Vorgeschichte  zurückgriffen  und  doch 
auch  in  der  Sage  nicht  in  so  individueller  Weise  hervortraten, 
dass  irgend  Jemand  durch  Ideenassociation  sie  auch  nur 
scheinbar  mit  Parteitendenzen  in  Verbindung  bringen  konnte ; 
nur  aus  dieser  Neutralitätsabsicht  lässt  sich  der  bis- 
her kaum  beachtete  auffällige  Umstand  erklären,  dass  er  so- 
gar den  berühmtesten  Namen  der  Vorzeit,  den  Theseus,  aus- 
schloss,  weil  dieser  gerade  als  der  Hauptträger  der  jonischen 
Einwanderung  erscheinen  konnte  und  einzelnen  Geschlechtern 
verhasst  war.  Wie  ernst  Kleisthenes  es  mit  dieser  Auswahl 
der  Phylennamen  genommen  hat,  beweist  auch  die  durch  den 
neuen  Fund  ans  Aristoteles  bezeugte  Thatsache ,  dass  er 
sorgfältig  darüber  mit  seinen  Freunden ,  der  delphischen 
Priesterschaft,  Berathungen  pflog;  aber  dass  er  die  Phylen 
nicht  nach  Localitäten  oder  Beschäftigungsarten  ,  sondern 
nach  mythischen  Personen,  die  um  das  Gesammtvaterland 
oder  um  einzelne  Theile  desselben  sich  verdient  gemacht 
hatten,  benannte,  ermöglichte  ihm  die  ideale  Fiction,  auf  die 
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er  Werth  legte,  dass  diejenigen,  die  er  zai  Einer  Phyle  ver- 
einigte, sich  als  Nachkommen  desselben  Stammvaters,  und 
durch  den  gemeinsamen  Stammcultus,  den  er  für  jeden  dies«'r 
Heroen  einrichtete ,  als  Eine  Familie  denken  sollten.  Die 
patriotische  Wirkung  war  dieselbe,  wie  wenn  in  der  Schweiz 
irgend  ein  Gesetzgel)er  in  einer  weniger  prosaisch  denkenden 
Zeit  als  die  gegenwärtige  zu  neuen  officiellen  Benennungen 
der  Landestheile  die  etwa  poetisch  noch  gebrauchten  Be- 
zeichnungen :  «Land  des  heiligen  Fridolin»  oder  «des  heiligen 
Gallus»  oder  «Enkel  Winkelrieds»  gewählt  hätte.  Ja  der 
«Tellgau»  in  dem  freilich  nicht  verwirklichten  Plane  Bnme's, 
die  Eidgenossenschaft  in  3  Bundesstaaten  zu  theilen  (1708), 
bietet  hiezu  eine  wirkliche  historische  Analogie. 

Zu  gleicher  Zeit  beschloss  al>er  Kleisthenes  auch  «lie 
Zahl  der  Phylen  beträchtlich  zu  vermehren;  es  sollten 
in  jeder  Richtung  seine  Phylen  sich  von  den  frühern  unter- 
scheiden, im  Bestand,  im  Namen  ,  in  der  Zahl  und  im  We- 
sen. Er  griff  auch  nicht  zu  dem  anderwärts,  z.  B.  besonders 
in  Elis  beliebten  Mittel,  jeweilen  wenn  ein  Zuwachs  der  Be- 
völkerung geschehen  war ,  zu  den  alten  Phylen  eine  «xler 
zwei  neue  hinzuzufügen:  eine  solche  äusserliche  Anreiliiing 
liätte  l)l()ss  den  Antagonismus  der  alten  und  neuen  Phylt-n, 
den  Kampf  um  den  \'()rrang  zwischen  ihnen  hervorgerufen: 
ihm  lag  vielmehr  daran,  die  alten  N'crbindungen  zu  sprengen, 
und  in  neuen  Al)theilungen  alte  und  neue  Elemente  zu  ver- 
mischen. Er  verfiel  auf  d  a  s  I)  e  c  i  m  a  1  s  y  s  t  e  m  ,  das 
gegenüber  der  \  ier/.alil  finen  gründlichen  Bruch  mit  der 
Vergangenheit  darstellte:  was  für  factische  Verhältnis,«e  ihn» 
die  Zeliir/.ahl  nahe  legteu  ,  wird  sich  im  weiteren  Verlaufe 
zeigen. 

Sollte  zudem  di««  neu»»  Eintheilung  Organ  tiir  di»-  gi>- 
sannute  Administration   werden,    s<»    konnte  sie  sich  nur  auf 
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territorialer  Grundlage  gestalten.  Die  Atome  aber, 
die  zu  gruppiren  waren  ,  bleiben  auch  bei  ihm  die  wehr- 
pflichtigen, genauer  genommen  die  ci vilr echtlich  mün- 
digen, d.  h.  zur  Uebernahme  einer  Erbschaft  fähigen  Bür- 
ger vom  18.  Jahre  an:  die  sonstige  Bevölkerung:  Weiber, 
Kinder ,  Sclaven ,  freie  Fremde  (Metöken)  wurden  bloss  als 
Anhängsel  zu  den  Männern  (avops?  TzoAlzai)  angesehen.  Als 
der  passendste  unterste  Verband,  die  Basis  des  ganzen  Staates 
ergab  sich  ihm  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  der  grössere 
Complex  von  Wohnhäusern ,  zu  dem  jeder  gehörte  oder  an 
den  er  grenzte;  in  Lakedämon  hiess  er  xw{i,rj  Dorf,  ander- 
wärts yßpoc,  Platz,  oder  auch  Tiupyo?  Burg;  in  Attika  spe- 
ziell wurde  er  schon  vorher  SfjjJLog  «gemeines  Volk»  (im 
Gegensatz  zum  Vornehmen  oder  zum  Städter)  genannt.  Klei- 
sthenes  erhob  diesen  Begriff  des  Demos  zuerst  zu  einem 
politischen  im  Sinne  einer  Gemeinde,  Commune;  diese 
trat  jetzt  in  ihrer  staatlichen  Bedeutung  an  die  Stelle  des 
Geschlechtes,  welches  wohl  noch  als  sacrale  und  gemüth- 
liche  Genossenschaft  privater  Natur  blieb,  sich  aber,  nach- 
dem durch  die  Freizügigkeit  das  Zusammenwohnen  vielfach 
durchbrochen  war ,  nicht  mehr  zum  Organe  einer  straffen 
einheitlichen  Organisation  eignete.  In  jedem  Demos  wurde 
ein  Bürgerverzeichniss,  das  Xyj^capxcxov  Ypa{j.[jLaTetov,  d.  h.  das 
Verzeichniss  der  civilrechtlich  Mündigen  angelegt ;  dieses 
bildete  von  da  ab  das  officielle  Grundbuch  für  alle  Forder- 
ungen des  Staates,  der  Behörden  und  der  Einzelnen.  Nach 
den  Einträgen  dieses  Buches  ward  von  Gemeinden-,  Bezirks- 
und Staatsbehörden  wie  von  öffentliehen  oder  Privatauklägern 
jeder  Bürger  aufgerufen  nach  seinem  Eigennamen,  dem  Na- 
men seines  Vaters  und  des  Demos  ,  dessen  Bürger  er  war 
als  «Demosthenes,  Sohn  des  Demosthenes,  von  Paeania;  Man- 
titheos,  Sohn  des  Mantias  der  Thorikier»  ;  Demosthenes  bei 
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der  Erwähnung  des  letztem  Beispiels  ^)  bemerkt  ausdrück- 
lich:  dass  weder  im  Bü  rgerverzeichn  iss  noch  sonst 
irgend  ein  anderer  Zusatz  üblich  war ;  auch  der  Name  der 
Mutter  oder  irgend  ein  sonstiges  Erkennungszeichen  wurde 
nicht  hinzugefügt.  Zu  bemerken  ist  aber ,  dass  das  eigent- 
liche Civilstandregister ,  in  welchem  die  Ehen  ,  die  Neuge- 
bomen, Mädchen  wie  Knaben ,  eingeschrieben  wurden ,  auch 
in  der  Kleisthenischen  Verfassung  nicht  von  den  politischen 
Gemeinden,  sondern  von  den  von  Kleisthenes  wohl  vermehrten, 
aber  ihrer  politischen  Bedeutung  fast  ganz  beraubten  Phra- 
trien  geführt  wurde :  ähnlich  wie  bis  zu  unserer  neusten 
Bundesverfassung;  die  Civilstandsretrister  nicht  vom  Staate, 
sondern  von  der  Kirche  besorgt  zu  werden  pflegten  :  wäh- 
rend allerdings  in  Athen  das  Verzeichnis«  der  stinmifähigen 
Bürger  Sache  der  politischen  Gemeindsbehörde  war.  Alle 
diejenigen  Bürger  nun  ,  die  zufällig  in  dem  Momente ,  in 
welchem  Kleisthenes  seine  Anordnimg  traf,  in  dem  zum  i>o- 
litischeu  Demos  creirten  Kreise  bei  einander  wohnten,  moch- 
ten sie  nun  vorher  welcher  Phyle,  Phratrie  und  welchem  Ge- 
schlechte sie  immer  wollten  ,  angehört  haben ,  wurden  jetzt 
als  Bürger  dieser  selben  Gemeinde  eingeschrieben.  Diese 
war  auch  das  Organ  ,  in  welches  der  von  Kleisthenes  von 
Anfang  an  beabsichtigte  massenhafte  Einschub  von  Neu- 
bürgem  bewerkstelligt  wurde.  Hier  dürfen  wir  uns  wohl 
das  Verfahren  aus  der  Analogie  mit  spätem  Vorgängen  so 
denken :  Kleisthenes  Hess  mit  Beziehung  auf  diejenigen 
Fremden,  deren  Aufnahme  in  den  Bürgerverbaud  er  und  seine 
Freunde  für  ersprie.sslich  erachteten,  den  betreffenden  Antnig 
in  der  souveränen  Volksgemeinde  stellen:  nachdem  da.><»>ll>st 
der  Antrag  durchgegangen  war,  wurtlen  die  Gemeindebt'lu"»r- 


1)  Dem.  gegen  Bootos  über  den  Namen  § 
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den  derjenigen  Gemeinde ,  in  der  sie  damals  gerade  nieder- 
gelassen waren,  angehalten,  sie  in  Bausch  und  Bogen  in  ihr 
Bürgerverzeichniss  einzutragen;  auch  Solon  hatte  seine  Ver- 
fassungsänderung dazu  benutzt,  der  Bürgerschaft  neue  Ele- 
mente zuzuführen  :  indem  er  aber  diese  Neubürger  in  die 
Geschlechter  einordnete,  konnte  er  ihnen  innerhalb  derselben 
nur  die  untergeordnete  Stellung  von  sog.  Orgeon en  oder 
Gottesdienstgenossen  verschaffen,  während  die  Altbürger  sich 
in  die  engere  Verbindung  der  «Milchbrüder»  zusammen- 
zogen. In  der  ganz  neuen ,  auf  territorialer  Grundlage  sich 
aufbauenden  Gemeinschaft  der  D  e  m  e  n  ^),  wie  sie  Kleisthenes 
schuf,  hatten  die  Altbürger  vor  den  Neubürgern  ebenso  we- 
nig Vorrechte,  als  die  Adeligen  überhaupt  vor  dem  gemeinen 
Mann,  der  Reiche  vor  dem  Armen. 

War  demnach  die  politische  Organisation  der  Gemein- 
den durch  Kleisthenes  an  sich  eine  neue  Schöpfung ,  so 
schloss  er  sich  in  der  Abgrenzung  und  Benennung 
derselben  mit  wenigen  Modificationen  an  die  factisch  be- 
stehenden Verhältnisse.  Die  Demen  oder  Gemeinden  erhielten 
einfach  diejenigen  Namen ,  die  sie  als  Dörfer  oder  Städte 
schon  vorher  im  Munde  der  Leute  und  auch  in  der  Steuer- 
organisation ,  im  Grundkataster  gehabt  hatten.  Während 
die  Namen  der  Phylen  systematisch  neu  erfunden  sind,  zei- 
gen die  Namen  der  Gemeinden  dieselbe  Mannigfaltigkeit  der 
Entstehungs weise  und  Ableitung ,  wie  sie  in  allen  Ländern 
bei  den  Ortsnamen  zu  constatiren  ist.  Der  religiöse  Sinn 
verlangte,  dass  man  auch  dieser  neuen  Corporation  eine  sa- 
crale  Weihe  gab,  imd  gewiss  hat  Kleisthenes  auch  hierüber 


1 )  wohl  auch  in  eleu  neuen  Phratrien ,  vgl.  A.  Scholl  de  communi- 
bus  et  collegiis  quibusdam  Graecorum  p.  8  ;  doch  ist  das  Verhältniss 
der  Kleisthenischen  Phratrien  zu  den  Demen  noch  als  eine  offene 
Frage  zu  betrachten. 
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mit  der  delphischen  Priesterschaft  Rath  gepflogen.  Man  gab 
auch  den  Gemeinden  ihre  «Heroen»  ,  d.  h.  Ortsheilige  und 
Schutzpatrone,  in  Anlehnung  an  die  mannigfaltigen  Local- 
sagen  und  an  schon  vorhandene  Privatgottesdienste ;  Götter 
und  Heroen ,  die  durch  den  Privatgottesdienst  einzelner  Fa- 
milien bereits  gefeiert  worden  waren  ,  wurden  jetzt  zu  Ge- 
meindeheroen erhoben ;  es  konnte  ihr  Ansehen  nur  erhöhen 
und  die  Priesterschaft  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  be- 
freunden, wenn  vielfach  der  Privatcultus  zu  einem  wenn  auch 
noch  so  bescheidenen  öffentlichen  Cultus  erhoben  wurde. 
Dies  ist  der  einfache  Sinn  der  oben  citirten  Stelle  des  Ari- 
stoteles, worin  er  als  weiteres  Mittel  der  Volksführer  anführt : 
«Specialgottesdienste  numerisch  reduciren  und  sie  zu  gemein- 
samen machen.»  Es  lag  auch  hierin  eine  gewisse  Demokra- 
tisirung  der  Religion ;  auch  der  gemeine  Bürger  nahm  von 
jetzt  an  diesem  Ortscultus  activen  Theil  ,  während  vorher 
bloss  vornehmere  Geschlechter  sich  den  Luxus  eigener  Gott- 
heiten und  Opfer  hatten  erlauben  können. 

Es  wird  uns  nun  durch  Herodot,  durch  eine  Notiz  der 
Grammatiker  über  100  Heroen  der  Demen ,  endlich  nach 
Bergks  Restitution  auch  durch  eine  Stelle  des  neuen  Fundes 
aus  Aristoteles"  Verfassungsgeschichte  Athens  übereinstim- 
mend angegeben,  dass  Kleisthenes  hundert  solcher  politi- 
scher Gemeinden  constitnirt  habe.  Die  Angabe  ist  früher 
mit  Unrecht  angezweifelt  worden ;  es  ist  aber  weder  an  sich 
unwahrscheinlich  ,  dass  Kleisthenes  durch  die  factisch  bt»- 
stehenden  Dörfer  auf  diese  Zalil  geführt  wurde,  die  er  dann 
passend  abrundete;  noch  entbehrt  ein  solches  Verfahren  der 
Analogieen,  Hergk  eriunnt  mit  Reclit  an  die  Hundt-rt^städt«» 
Lakouiens  und  Kretas  ') ;    noch    kann   uns  (b>r  Umstand   Hr- 


1)  Rh.  Mus.  ;iG.  S.  IUI. 

Hn  g,  Stiidion  I, 
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denken  erwecken,  dass  wir  in  der  römischen  Kaiserzeit  über 
180  solcher  Demen  in  Attika  zählen:  ein  solcher  Zuwachs 
entspricht  den  veränderten  Zeitverhältnissen  und  Kleisthenes 
hatte  sicherlich  nicht  im  Sinne  die  Zahl  100  zur  Normal- 
zahl für  alle  Zeiten  zu  machen.  Es  empfahl  sich  dieselbe 
auch  deswegen,  weil  die  neue  Eintheilung  sich  leicht  an  die 
bestehenden  48  Steuerbezirke ,  die  von  Kleisthenes  auf  50, 
je  2  Demen  umfassend ,  erhoben  wurden ,  anlehnen  konnte. 
Erst  nachdem  Kleisthenes  durch  die  zufälligen  äussern  Ver- 
hältnisse auf  die  runde  Zahl  von  100  Demen  gekommen  war, 
führte  ihn  dies  nach  unserer  Ansicht  auf  den  Gedanken,  ge- 
rade 10  neue  Phylen  zu  schaffen,  von  denen  jede  10  Gemein- 
den enthielt.  Damit  war  ein  leicht  zu  handhabendes  Deci- 
malsystem  geschaffen,  das  denn  auch  in  einer  Reihe  von  Be- 
hörden und  Beamtencollegien  von  ihm  durchgeführt  wurde. 
Der  neue  Rath  ,  zu  welchem  jede  Phyle  50  Mitglieder  zu 
stellen  hatte,  wurde  von  400  auf  500  erhöht.  Man  hat  auch 
mit  Recht  in  neuerer  Zeit  darauf  hingewiesen  ,  dass  einige 
hervorragende  Ortschaften  für  ihr  Verhalten  in  den  letzten 
Kämpfen  damit  bestraft  wurden,  dass  man  sie  nicht  zu  ei- 
genen Demen  erhob,  sondern  mit  andern  zusammenlegte,  so 
Brauron  «weil  es  eine  Burg  der  Peisistratiden  gewesen  war«  ■'). 
Sehen  wir  uns  nun  die  Beschaffenheit  dieser  Phylen 
etwas  genauer  an.  Eine  Einheit,  die  sich  aus  verschiedenen, 
im  vorliegenden  Fall  10  territorialen  Einheiten  zusammen- 
setzt ,  muss  consequenter  Weise  selbst  auch  ein  territo- 
riales Ganze  bilden  und  es  würden  demnach  diese  10  Phy- 
len Attikas,  welches  etwa  um  Vs  grösser  war  als  der  Kanton 
Zürich,  praeter  propter  unsern  11  Bezirken  entspi'echen.  In 
der  That  finden  wir  z.  B.  die  Gemeinden  Aphidna,  Psaphis, 


1)  V.  Willamowitz  Hermes  XII,  343,  Note. 
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Rhamnus,  Marathon,  sämmtlich  im  Nordosten  gelegen,  dem- 
selben Bezirke,  der  Aiaiitis  ziigetheilt,  eV^enso  Gemeinden  des 
Südens,  wie  Anaphlystos,  Besä,  Araphitrope  demselben  Be- 
zirke Antiochis  ^).  Aber  es  ist  seiner  Zeit  von  Schömann  im 
Greifswalder  Progr.  v.  1835  zum  ersten  Mal  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  auch  umgekehrt :  «Demen  einer  und  der- 
selben Phyle  oft  weit  auseinanderlagen  und  durch  andere,  zu 
andern  Phylen  gerechnete,  getrennt  waren»  ;  und  es  ist  dies 
seitdem  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen ,  inschriftliche 
Funde  u.  s.  w.  bestätigt  worden :  Die  Kleistheuischen 
Bezirke  waren  zwar  territorial,  aber  bildeten 
nicht  fortlauf  e  nde  Ge  bietsstre  c  ke  n:  gelegentlich 
hatte  der  eine  Bezirk  Enclaven  im  andern.  Eine  Karte  der 
attischen  Districte,  wenn  sie  überhaupt  zu  machen  wäre,  was 
vielleicht  doch  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  die  inschriftlichen 
Funde  sich  in  demselben  Grade  vermehren  ,  wie  es  die  letz- 
ten Jahre  geschah,  noch  möglich  werden  kann,  müsste  sehr 
bunt  aussehen,  ungefähr  so  bunt  wie  die  Karte  von  Deutsch- 
land in  der  Gegend  von  Thüringen  auch  jetzt  noch  aussieht. 
Während  nun  hier  die  sofort  dem  Auge  sich  darstellende 
Irrationalität  erklärlich  wird,  wenn  man  das  historische  Wer- 
den verfolgt,  haben  wir  bei  der  Bezirk.><eintheilung  des  Klei- 
sthenes  den  viel  exorbitantem  Fall,  dass  der  Gesetzgel>er  von 
vornherein  es  fc)rmlich  darauf  angelegt  hat ,  ein  künstliches 
System  zu  schaffen,  welches  auf  den  ersten  Blick  als  Künstelei 
erscheint.  »Soweit  unsere  Kunde  reicht,  steht  die  Kleistheni- 
sche  Bezirkseintheiluug  ganz  einzig  in  ihrer  Art  da,  besitzt 
also  jedenfalls  den  Vorzug  der  Originalität.  Möglich  alnr, 
dass,    wenn   wir  auch  nicht  im  Stand«*    sind,    alle  einzelnen 


1)  Ein  anderes  Boispiel  sirlie  jetzt  Um  Milchhofer  in  der  Abhand- 
lung über  den  Piraeus  (Ciirtius  u.  Kaui>crt.  Carton  v.  Attica  I  S.  28), 

2» 
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Motive  lierauszufinden,  schon  deswegen,  weil  wir  auch  nicht 
alle  Details  der  Eintheilung  kennen ,  wir  doch  die  Grund- 
gedanken dieses  eigenthümlichen  Verfahrens  zu  entdecken 
vermögen. 

Hatte  Kleisthenes  durch  Schaffung  der  Demen  als  staat- 
licher Corporation  ,  in  welcher  bisheriger  Adel ,  bisheriges 
Volk  und  eine  stattliche  Anzahl  von  Neubürgeni  unerbittlich 
durcheinander  gewürfelt  wurden ,  ferner  durch  Ausmerzung 
der  4  Phylen  aus  dem  Staatsorganismus,  d.  h.  dadurch,  dass 
er  denselben  das  Recht  der  Repräsentation  im  Rathe  be- 
nahm ,  dem  Adel  seine ,  trotz  der  Solonischen  Verfassung 
factisch  fortbestehende  Präponderanz  geraubt,  so  galt  es  nun 
ferner  auch  den  Einflnss  gewisser  grösserer  Landes- 
gebiete ebenfalls  aufzuheben  oder  wenigstens  zu  paraly- 
siren  durch  eine  dieselbe  kreuzende  Eintheilung  der  Phylen. 
Scheute  er  sich  auch  nicht ,  ein  paar  kleinere  benachbarte 
Gemeinden  demselben  Bezirke  zuzutheilen ,  so  vermied  er  es 
dagegen  grössere  Gebietscomplexe  zu  vereinigen,  damit  nicht 
eine  dem  Ganzen  schädliche  Gemeinsamkeit  der  materiellen 
und  politischen  Interessen  in  denselben  die  Oberhand  erhalte. 
Das  alles  erklärt  sich  aus  der  Geschichte  der  vorhergehen- 
den Decennien :  hatte  ja  doch  die  Zeit  Solons  und  die  nach- 
folgende Ijis  auf  Kleisthenes  selbst  hinunter  schwere  Kämpfe 
zwischen  territorialen  Parteien  erlebt :  den  Pediäern,  Bewoh- 
nern der  Ebene  oder  den  grossen  Gutsbesitzern ,  die  aristo- 
kratische Tendenzen  verfolgten ,  den  Diakriern  oder  Berg- 
bewohnern, den  Hirten  und  kleinen  Bauern,  die  demokratisch 
gesinnt  waren,  und  den  Paraliern,  den  Küstenbewohnern,  den 
Handwerkern  und  Gewerbtreibenden  des  Mittelstandes,  welche 
die  gemässigte  Demokratie  zu  ihrer  Devise  erhoben.  Klei- 
sthenes kannte  das  Verderbliche  dieser  örtlichen  Fractionen, 
hatten   ja   seine  Ahnen    und  Verwandten  und  schliesslich  er 
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selbst  an  der  Spitze  der  einen  derselben  gestanden :  aber  ge- 
rade deswegen  sollten  seine  Bezirke  diese  localen  Verbände 
sprengen  und  das  erreichte  er,  wie  eine  freilich  späte  und 
etwas  übertriebene  Fassung  einer  einen  echten  Kern  enthal- 
tenden Tradition  sagt,  indem  er  jeden  der  Bezirke  (wir  müssen 
wolil  beschränkend  sagen  den  grössern  Theil  derselben)  an 
diesen  drei  Landestheilen  participiren  Hess. 

Noch  ein  anderer  Gegensatz  hatte  in  noch  frühern 
Zeiten  verhängnissvoll  gewirkt:  der  Antagonismus  zwischen 
Stadt  und  Land.  So  dunkel  auch  die  Vorgänge  sind, 
welche  der  ersten  Centralisation  Attikas,  dem  sog.  Synoikis- 
mos  des  Theseus  zu  Grunde  liegen ,  und  so  wenig  wir  den- 
selben als  eine  blosse  Eroberung  oder  Vergewaltigimg  der 
Landschaft  durch  die  Stadt  ansehen  können ,  so  hatte  sich 
doch  in  Folge  dessen,  dass  die  Akropolis  und  ihre  nächste 
Umgebung  zum  Centralpunkt  der  Regienmg  geworden 
war ,  ein  solcher  Gegensatz  herausgebildet.  Wer  Einfluss 
und  Macht  gewinnen  wollte ,  siedelte  nach  Athen  über. 
Die  Stadt  wurde  der  Sitz  der  reichsten  und  vornehmsten 
Geschlechter.  In  Plutarch's  Theseus  wird  diesem  letztem 
eine  Ständeeintheilung  zugeschi-ieben :  in  die  Eupatriden, 
d.  h.  die  ersten  Adelsgeschlechter,  die  Geomoren  oder 
Landbauer,  die  Deniiurgen  oder  Handwerker.  Dabei  ist 
es  bedeutsam ,  dass  in  einzelnen  unserer  (Quellen  die  Eupa- 
triden kurzweg  die  Städter  (aJTo:)  hcissen:  so  in  Solon's 
Versen  '),  so  bei  Grammatikern "),  so  nach  einer  wahrschein- 
liihen  Conjectur  Bergk's  auch    im  lu'u   aufgefundenen   Fnig- 


1)  Bergk  fr.  4.  v.  r.. 

2)  Ein.  M.  .s.  V.  S'inx-piSai  ixaXoivTo  oi  x)T'.  ■:'.  xr:-i  '..xoiv-j;  xxi 
(istixovTsg  ilaoiXixoO  yi'to'jg,  Tijv  t(5>v  tsptbv  i:i4iiÄ<;xv  noto'ijuvoi.  Lex. 
Seguer.  p.  257. 
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ment  des  Aristoteles  ^).  Von  demselben  Autor  wird  an  der- 
selben Stelle  für  die  G  e  o  m  o  r  e  n  der  Ausdruck :  dcjiotxoc, 
d.  h.  die  ausserhalb  oder  fern  von  der  Stadt  woh- 
nenden gebraucht.  Jeuer  neulich  gemachte  Fund  berichtet 
uns  nun  das  bisher  gänzlich  unbekannte  Factum,  dass  wirk- 
lich jene  3  Stände  schon  in  früherer  Zeit  eine  derart  ge- 
sclilossene  Corporation  bildeten,  dass  zwischen  denselben  über 
die  Betheiligung  bei  der  Wahl  der  Archonten  lange  Kämpfe 
geführt  wurden.  Ol.  35  ,  2  oder  638  v.  Chr.  schlössen  die 
3  Stände  mit  einander  ein  Abkommen :  während  vorher  zwar 
bereits  alle  3  Stände  actives  Wahlrecht  hatten,  die  Archon- 
ten aber  allein  aus  dem  ersten  Staude,  den  Städtern,  gewählt 
werden  durften,  sollten  von  nun  an  von  den  9  Archonten  4 
aus  den  Städtern  =  Eupatrideu,  3  aus  den  Geomoren  oder 
aTLO'.xoi,,  2  aus  den  Demiurgen  genommen  werden.  Dieses 
Abkommen  wurde  freilich  von  den  extremen  Eupatriden  bald 
wieder  über  den  Haufen  geworfen  und  war  vor  Drakon 
(620  V.  Chr.)  wieder  beseitigt.  Von  da  wogte  der  Kampf 
um  die  Archontenwahl  weiter,  bis  Solon  durch  seine  4  Steuer- 
classen  diese  3  Stände  durchkreuzte  und  ersetzte.  Aber  auch 
so  blieb  der  Antagonismus  zwischen  dem  Lande  und  den 
Städtern  und  tauchte  in  etwas  anderer  Gestalt  in  dem  Kampfe 
der  3  sich  nunmehr  durch  private  Vereinigung  zusammen- 
schaarenden  territorialen  Parteien,  von  denen  wir  schon  ge- 
sprochen haben,  zum  Theil  wieder  auf,  anter  denen  die  Pe- 
diäer  den  frühern  Eupatriden  oder  Städtern  entsprachen.  Klei- 
sthenes  erachtete  seine  Aufgabe  noch  nicht  für  gelöst,  wenn 
er  gerade  die  unter  Einem  Banner  vereinigten  Landesgegen- 
den in  die  verschiedensten  Bezirke  vertheilte;  er  wollte  es 
auch  verhüten,  dass  die  Hydra  der  Zwietracht  wieder  in  ihre 


1)  Rh.  Mus.  36,  S.  99,  Note  1. 
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ältere  Gestalt ,  die  des  Antagonismus  zwischen  Stadt  und 
Land,  sich  zurückvorwandle.  Es  leuchtet  ein,  dass  er  diese 
Gefahr  nicht  vermieden  hätte  ,  wenn  er  die  ländlichen  Be- 
zirke zersprengt,  die  entfernteren  Landschaftstheile  durch  seine 
Bezirke  zerstückelt ,  dagegen  im  Centmm  des  Landes  in  der 
Stadt  und  Umgegend  einen  grossen  einheitlichen  Bezirk  ge- 
duldet hätte.  Dann  hätte  sich  dieser  durch  Keichthum,  Be- 
völkerung, Intelligenz,  Bildung  ])ald  über  die  andern  erhüben, 
der  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land  wäre  in  verschärfter 
Gestalt  wieder  aufgewacht,  die  Landschaft  aber  hätte  in  die- 
sem Kampf  noch  weit  mehr  als  unter  den  frühem  Verhält- 
nissen den  Kürzern  gezogen.  Dies  vermied  er  in  folgender 
Weise: 

Athen  sollte  wie  bisanhin  die  gemeinsame  Burg  aller 
sein ;  ja  es  scheint ,  dass  die  Akropolis  gar  keinem  Demos 
und  also  auch  gar  keinem  Bezirke  angehörte.  Die  Stadt 
Athen,  in  geographischem  Sinne  genommen,  d.  h.  die  nächste 
Umgebmig  der  Burg  war  der  gewöhnliche  Versammlungsort 
des  Souveräns ,  der  Landesgemeinde ,  sie  war  der  Sitz  der 
meisten  Staaisgebäude  und  der  in  ihnen  tagenden  Staatsbe- 
hörden. Diese  schon  vorgefundene  Centralisation  wurde  von 
Kleisthenes  nicht  etwa  geschwächt,  sondern  eher  noch  ver- 
schärft. Die  Stadt  wurde  durch  ihn  zugleich  zum  Haupt- 
ort wo  nicht  aller,  so  doch  der  meisten  Bezirke  gemacht. 
Die  Annahme  von  Sauppe  und  lliuiriot  ,  d;iss  in  der  Stadt 
sich  die  10  Bezirke  wie  in  einem  Brennpunkt  vereinigt  hätten, 
ist  allerdings  noch  nicht  in  allen  Eiuzelnheiten  nacii gewiesen, 
kann  al)er  auch  nicht  als  widerlegt  augesehen  werden.  Nicht 
weit  voui  Prytanemn  befanden  sich  die  10  Statuen  der  Thylen- 
heroen  oder  der  Bey.irksheiligen.  Dius  Archiv  der  Pandionsi 
befmid  sich  (nach  einer  Inschrift)  sicher  in  der  Stadt,  und 
zwai'  auf  der  Burg;    in    der  Stadt  haben  sich  auch  iu  Stein 
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protokollirte  Beschlüsse  der  Erechtlieis,  der  Aegeis  und  der 
Kekropis  vorgefunden.  Die  offiziellen  Versammlungen  der 
Pliyleten  oder  die  Bezirkslandsgemeinden  (ayopa-!)  wurden  in 
der  Regel  in  der  Stadt  abgehalten.  Indem  Kleisthenes  auf 
diese  Weise  sich  der  Nothwendigkeit  enthob,  eigene 
Bezirkshauptorte  zu  schaffen,  verhinderte  er  es,  dass 
kleinere  Centren  in  der  Landschaft  entstunden,  die  etvs^a  mit 
einander  oder  gar  mit  der  Hauptstadt  in  Rivalität  getreten 
wären.  Durch  die  glänzenden  Staatsfeste  (nur  für  Bagatell- 
sachen unter  100  Drachmen  konnte  auf  dem  Lande  durch 
die  sog.  Gemeinderichter  Prozesse  entschieden  werden),  durch 
die  regelmässigen  und  ausserordentlichen  Volksversammlungen, 
zu  denen  aus  allen  Landestheilen  die  Bürger  von  über  zwan- 
zig Jahren,  durch  die  vielen  Geschwornengericute,  zu  denen 
die  Bürger  von  über  30  Jahren  durch  einfache  Meldung  sich 
als  Richter  stellen  konnten ,  durch  die  Einrichtungen ,  dass 
auch  die  Bezirkslandsgemeinden  in  Athen  sich  versammelten, 
durch  diese  und  andere  Veranstaltungen,  welche  einen  äusserst 
lebhaften  Verkehr  des  Landes  mit  der  Stadt,  ein  stetes  Hin- 
und  Zurückwandern  auch  auf  stundenweite  Distanzen  zur 
Lebensgewohnheit  machten  (und  für  gute  Strassen  nach  Athen 
hatte  schon  die  Peisistrateische  Zeit  gesorgt) ,  wurde  immer 
mehr  das  Gefühl  gepflanzt ,  dass  die  Stadt  Athen  gemein- 
sames Eigenthum  sämmtlicher  attischer  Bürger  sei.  Ein 
Bürger  Attikas  heisst  offiziell  ein  Athener;  ebenso  wie  bei 
uns  ein  Kantonsbürger  kurzweg  ein  Züricher  genannt  wird; 
aber  neben  dem  Ausdruck :  «Athener»  finden  wir  in  der 
classischen  Zeit,  die  eben  auf  den  Institutionen  des  Kleisthenes 
beruht,  eigenthümlicherweise  auch  synonym  den  Ausdruck 
«Städter»  aaiog  verwendet ;  wenn  z.  B.  in  der  Rede  des  De- 
mosthenes  gegen  Eubulides  der  Sprecher  sein  Bürgerrecht  in 
der  Landgemeinde  Halimus   erweist,   führt  er  Zeugen  dafür 
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auf",  (lass  schon  sein  Vater  «Städter>  gewesen  sei;  während, 
wie  wir  gesehen  haben,  dasselbe  Wort  in  der  frühem  Zeit 
den  Gegensatz  zum  einfachen  Landbürger  bezeichnet*.*.  Bei 
uns  unterscheiden  wir  den  Staatsbürger  vom  Stadtbürger ;  in 
der  Verfassung  des  Kleisthenes  sind  diese  Begriffe  identisch ; 
oder ,  was  dasselbe  besagt ,  es  gibt  keine  Stadtbürger  im 
engern  Sinne,  wie  es  auch  keine  Stadtbehörden  und  keine 
Stadtgenieinde  gibt :  die  Stadt  Athen  existirt  nur  als  geo- 
graphischer Begriff";  Stadt  und  Vorstädte  wurden  in  der 
Gemeindeordnung  des  Kleisthenes  unbarmherzig  zerstückelt. 
Wäre  uns  der  Mauerring,  der  zu  Kleisthenes  Zeit  wenigstens 
noch  theilweise  existirte  (vgl.  v.  Wilamowitz  phil.  Unters. 
S.  109),  besser  bekannt,  würde  sich  die  Sache  noch  genauer 
illustriren  lassen ;  nach  der  spätem  Themistoklesmauer  ergibt 
sich  u.  A. ,  dass  die  Vorstädte  Keile  und  Keiriadae  eigene 
Gemeinden  sind  ;  als  innerstädtischo  Gemeinden  kennen  wir 
Melite ,  Kollytos ,  Diomeia  ,  Kydathenaeon ;  endlich  ist  die 
Vorstadt  «äusserer  Keramaikos»  mit  dem  Stadtbestandtheil 
«innerer  Kerameiko»  zu  einer  politischen  Gemeinde  verbunden. 
Alle  diese  vorstädtischen,  städtischen,  sowie  die  aus  Vorstsidt 
und  Stadt  gemischten  Gemeinden  wurden  sodann  auch  in- 
sofern von  Kleisthenes  auseinander  gerissen,  als  er  sie  unter 
verschiedene  Bezirke  vertheilte:  wirklich  nachweisbar  sind 
(3  Bezirke  in  der  Stadtgcgnid,  es  ist  aber  möglich,  dass  nach 
der  oben  angeführten  Annahme  Sauppe's  sämmtliche  10  Be- 
zirke durch  mindestens  Eine  Gemeinde  in  der  Umgegend  der 
Burg  vertreten  waren.  .lede  dieser  städtischen  Gemeinden 
hat  allerdings  ihre  l^eamten  ,  aber  sie  sind  luir  (temeinde- 
beamten ,  nicht  Stadtmagistrate,  und  treten  an  Be<leutung 
hinter  denjenigen  der  gn)ssern  Landgemeinden  oder  einzelnen 
Städten  auf  dem   Lande,  die  Heuien  bildet«Mi,  zurück. 

Aehnliches  Verfahren  ,    wie    das    eben    beschriebene  des 
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Kleisthenes,  ist  allerdings  auch  schon  von  modernen  Politikern 
gegenüber  grössern  Städten  eingeschlagen  worden ;  so  hat 
auch  unter  der  neuen  französischen  Repulilik  die  Stadt  Paris 
für  die  Ausschreitungen  ihrer  Commune  zunächst  dadurch 
gebiisst,  dass  für  mehrere  Jahre  der  Sitz  der  Kammer  und 
des  Senates  von  ihr  weg  verlegt  wurde ;  aber  auch  nachdem  man 
diese  Strafmassregel  wieder  zurückgenommen ,  fand  man  es 
doch  noch  opportun,  ihre  Zerreissung  in  20  Arrondissements 
beizubehalten,  obgleich  ein  gemeinsamer  Gemeinderath  exi- 
stirt.  Wenn  dann  aber  weiter  darüber  geklagt  wird ,  wir 
wissen  nicht  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  dass  die  Vor- 
steher eines  jeden  dieser  Theile  weit  weniger  Befugnisse 
hätten  als  die  Bürgermeister  des  kleinsten  Dorfes  in  den 
Ardennen,  so  erfahren  wir  von  einer  solchen  Benachtheiligung 
der  städtischen  Gemeinden  durch  Kleisthenes  nichts :  sie  hatten 
genau  dieselbe  Autonomie  wie  alle  andern.  Offenbar  gieng 
Kleisthenes  bei  dieser  Einrichtung ,  welche  es  verhindern 
sollte ,  dass  Eine  Gemeinde  übermächtig  würde ,  von  dem 
gleichen  Grundgedanken  aus  wie  bei  der  ihm  ebenfalls  von 
Aristoteles  zugeschriebenen  Einführung  des  Ostrakismus,  welche 
gegen  die  allzugrosse  Machtstellung  eines  einzelnen  Bürgers 
gerichtet  war.  Von  dem  Vorwurfe  eines  gehässigen  Ver- 
fahrens gegen  die  Stadt  befreit  ihn  schon  die  oben  angeführte 
Thatsache ,  dass  diese  Schwächung  derselben  in  politischer 
Hinsicht  auf  der  andern  Seite  eine  desto  straffere  Centrali- 
sation  ermöglichte,  welche  den  in  der  Stadt  wohnenden  Bür- 
gern theils  individuell  zu  Gute  kam ,  indem  sie  für  sie  eine 
Quelle  des  Wohlstandes,  der  Cultur  wurde,  und  ihm,  wenn 
er  Ehrgeiz  besass ,  die  politische  Laufbahn  besonders  nahe 
legte,  theils  auch  den  einzelnen  städtischen  Gemeinden  manche 
Last  abnahm,  die  grössere  Landgemeinden  zu  tragen  hatten. 
Die  städtischen  Gemeinden  hatten  an  die  Kosten  der  grossen 
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in  ihnen  sich  abspielenden  Feste,  für  Opfer,  gyranische  uiid 
musische  Agonen,  an  Theatergebäude,  nichts  beizutragen,  da 
ihnen  dieselben  vom  Staat  und  den  liezirken  abgenommen 
wurden ;  während  einige  grössere  Gemeinden  wie  Piraeus, 
Aexone,  Myrrhinus  ausserdem  eigene  Feste  hatten  und  sich 
den  Luxus  eigener  Theatergebäude  auferlegten. 

Es  ist  unumstössliche  Thatsache,  dass  Kleisthenes  seinen 
dreifachen  Hauptzweck,  den  er  bei  der  neuen  Gliederung  des 
Staates  im  Auge  hatte ,  erreichte :  die  Brechung  der  Macht 
des  Adels,  die  Beseitigung  des  Antagonismus  zwischen  einzelneu 
Landesgegenden  und  insbesondere  desjenigen  zwischen  dem 
Lande  und  der  Stadt.  Nirgends  finden  wir  während  der  ganzen 
classischen  Zeit  irgend  welchen  l'arteikampf  von  1  o  c  a  1  e  r 
oder  territorialer  Färbung,  und  wenn  .lUerdings  der  rein 
principielle  Gegensatz  zwischen  aristokratischer  und  demo- 
kratischer Anschauung  nicht  verschwindet ,  so  gewannen 
wenigstens  die  aristokratischen  Elemente  die  Ueberzeugung, 
dass  ihnen  auf  dem  Boden  der  Kleisthenischen  Verfassung 
keine  Rosen  erblühen  und  dass  nur  durch  den  Umsturz  dieser 
Grundlage  selbst  ihre  Pläne  auch  nur  halbwt-gs  zu  verwirk- 
lichen seien :  bekanntlich  hat  die  oligarchische  Partei  in 
zwei  acuten  Revolutionen ,  der  Herrschaft  der  400  und  der 
Herrschaft  der  dreissig  erst  hundert  Jahre  nach  Kleistheues 
einen  ephemeren  Sieg  gefeiert,  und  umh  dieser  kurze  Triumph 
konnte  nur  mit  Hülfe  der  Laudesfeinde  errungen  werden. 

Die  ganze  klassische  Zeit  bietet  das  schönste  Bild  eines 
freundlichen  Verhältnisses  zwischen  Stadt  und  Land,  welches  nur 
im  pelopontu'sischeu  Kriege  zeitweilig  getrübt  wurde.  Durch  den 
intimen  und  lebhaften  Verkehr  zwischen  densell>en,  durch  die 
politi.scheGleichberi'chtiguug  und  die  vollständige  Freizügigkeit 
wurden  die  Talente  aut  dem  Lande  geweckt  und  gewöhnten  sich 
früh  an  den  Gedanken,  ihre  ganze  Kraft  für  das  Wohl  der  alten 
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gemeinsamen  TiöXic,  'ADrjvat'wv  einzusetzen  und  den  Ruhm 
derselben  unter  Hellenen  und  Barbaren  zu  fördern.  Ein 
deutlicher  Beweis  für  diese  Thatsache,  dass  das  Land  die 
Blüthe  und  den  Ruhm  der  Stadt  vermehrte,  ist  die  Wahr- 
nehmung, dass  unter  den  bedeutenden  Männern  jeder  Rich- 
tung uns  fast  lauter  Bürger  von  Landgemeinden  begegnen, 
die  freilich  in  der  Stadt  ihren  Wohnsitz  aufschlugen.  Ari- 
steides,  Thukydides  der  Staatsmann  wie  Sokrates  der  Philo- 
soph wareu  Bürger  der  Landgemeinde  Alopeke,  aus  der  Land- 
gemeinde Erchia  stammten  Xenophon  und  Isokrates ;  Themi- 
stokles ,  Perikles  ,  Antiphon ,  Alkibiades  ,  Nikias  ,  Phokion, 
Demosthenes,  Aeschines,  Lykurgos,  Epikur,  auch  die  Tragiker 
Aeschylos  und  Euripides  waren  nachweislich  Bürger  von 
Landgemeinden :  ja  die  städtischen  und  vorstädtischen  Ge- 
meinden sind  im  Ganzen  durch  wenige  Celebritäten  repräsen- 
tirt,  die  Stadtgemeinde  Kydathenaeon  durch  den  Komiker 
Aristophanes  und  durch  den  Staatsmann  Andokides,  Kollytos 
durch  den  Staatsmann  Hypereides,  die  Vorstadtgemeinde  Ko- 
lonos  durch  den  Tragiker  Sophokles. 

Begreiflich  dass  das  innere  Leben  der  Stadtgemeinden 
hinter  dem  in  denselben  Localitäten  sich  abspielenden  Be- 
wegungen des  Staatslebens ,  wie  sie  besonders  in  Rath  und 
Volk  pulsirten ,  zurücktritt  und  von  demselben  vielfach  ah- 
sorbirt  wurde.  Unter  den  Gemeindebeschlüssen ,  die  durch 
Steininschrift  verewigt  wurden,  ist,  so  viel  mir  bekannt,  ein 
einziger  nachweisbar  einer  Stadtgemeinde,  dem  Kollytos,  an- 
gehörig ^),  die  meisten  rühren  von  grössern  ausserstädtischen 
Gemeinden  her,  die  durch  die  kostspielige  Sitte,  wichtigere 
Beschlüsse  in  Stein  zu  publiciren,  sich  vor  den  übrigen  Land- 
gemeinden hervorthaten ,    wie    heutzutage   bei    uns    einzelne 

1)  CIA  II  586. 
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grössere  Gemeinden  auf  dem  Lande  sich  den  Luxus  gestatten, 
Weisungen  und  Rechenschaftsberichte  durch  den  Druck  zu 
verewigen.  Treten  einzelne  attische  Gemeinden  durch  ge- 
wisse lieschäftigungeu ,  geschickte  Ausbeutung  von  Land».*s- 
])roducten  in  den  Vordergrund ,  so  die  Einwohner  von  Pha- 
leron  als  Fischer,  die  von  Phrygia  als  Schafzüchter,  die  von 
Marathon  als  Seiler ,  die  von  Kephisia  als  Gemüsepflanzer, 
fler  Ort  selbst  als  Curort ,  die  von  Oinoe  als  Weinzüchter, 
die  von  Acharnae  als  Kohlenbrenner  und  Holzhändler,  die 
von  Piraeus  als  Kaiifleute  und  Schiffer,  so  haben  wieder  andere 
Orte  als  Cultstätten,  Sitze  berühmter  Tempel  ihre  Bedeutung. 
Unter  den  letztern  ist  in  erster  Linie  E  1  e  u  s  i  s  zu  nennen, 
ein  erst  später  und  nach  grossen  Kämpfen  von  den  Athenern 
erworbener  Ort ,  unstreitig  die  zweite  Stadt  Attika.s ,  und 
unter  andern  Umständen,  wenn  die  Kleisthenische  Verfassung 
ihm  hiezu  Raum  gewährt  hätte,  dazu  angethan ,  mit  Athen 
in  erfolgreiche  Rivalität  zu  treten.  Der  Staat  fühlte  aucli 
jederzeit  die  Nothweudigkeit,  diesen  Ort  mit  besonderer  Rück- 
sicht zu  behandeln :  er  errichtete  daselbst  auf  seine  Kosten 
den  grossen  Weihetempel ,  den  er  unter  Perikles  von  dem 
gleichen  Architekten  Iktinos  erbauen  Hess,  welcher  den  Par- 
thenon »Tbiiut  hatte  ').  Dt-r  Staat  sorgte  auch ,  wie  eine 
lu'uerlicli  aufgft'uii(lc  Inschrift  aus  dem  Jahr»'  -M»)  v.  Chr. 
l)esagt,  dafür,  dass  ganz  Attika  und  die  auswärtigen  Hun<les- 
genossen  eine  bestimmte  (^)uote  des  Ertrages  von  Waizoii  und 
(icrste  an  das  dortige  llfiligtbnm  der  DtMueter  abliefert'  und 
übernahm  die  01>eraufsicht  über  diese  Lieferungen  ,  welclii' 
die  Vorsteher  sämmtlicher  Gemeiiulen  von  den  GrundlM>sit7^'rn 
einzuziehen  hatten.  N(>b»'n  Eleusis  wurde  auch  die  (»emoinde 
Piraeus  vom  Staate  «im  so  nu'lir  betlacht,   als  ^Vu^  d<»rtige 

1)  Strabo  IX,  305. 
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Bevölkerung  eine  Stütze  des  demokratischen  Regimentes  bil- 
dete, wie  uns  Aristoteles  ausdrücklich  bezeugt :  «die  den  Pi- 
räus  bewohnen  sind  demokratischer,  als  die  in  der  Stadt  ^).» 
Wir  finden  im  Piraeus  eine  Menge  von  Staatsbauten :  die 
Häfen  selbst,  die  Seezeughäuser,  die  langen  Hallen  für  den 
öetreidehandel  sind  Bauten  des  Perikles  ^),  also  Staatsbauten. 
Dasselbe  gilt  natürlich  von  den  Festungsbauten  und  wahr- 
scheinlich auch  von  dem  nach  seinem  Erbauer,  dem  Archi- 
tekten Hippodamos  aus  Milet  benannten  Hippodamischen 
Marktplatz.  Das  auf  Munichia  von  der  Gemeinde  erbaute 
Theater  ist  dadurch  berühmt ,  dass  etwa  in  besondern 
Kriegszeiten  auch  die  s  taatliche  Volksgemeinde  in 
derselben  tagte :  kaum  wird  die  Gemeinde  des  Piraeus ,  die 
eine  Ehre  drein  setzen  musste ,  hiefür  Miethzins  verlangt 
haben,  sosehr  wir  andrerseits  wissen ,  dass  sie  bemüht  war, 
die  Zinsen  für  ihr  Theater  herauszuschlagen.  Die  volkreichste 
Gemeinde  Attikas  scheint  Ach  am  ae  gewesen  zu  sein,  welche 
einmal  nicht  weniger  als  3000  Hopliten  stellte ;  deren  Be- 
wohner waren  auch  sonst  als  tapfer  und  handfest  bekannt 
und  von  mehr  conservativer  Gesinnung  als  die  Piräer,  oder 
wie  Aristophanes  sagt,  als  «Griesgrame,  Marathonsschläger, 
eichenklotzige,  hagebuchene  Kerl.» 

Dies  alles  nur  zum  Beweise,  dass  auch  unter  der  offen- 
bar auf  politische  Gleichheit  äusserst  stark  hinzielenden  Klei- 
sthenischen  Verfassung  es  doch  an  individuellem  Leben  in 
Attika  keineswegs  gebrach. 

Von  einem  Theile  der  obenangeführten  Celebritäten  des 
Attischen  Staates,  welche  Bürger  von  Landgemeinden  waren, 
wissen  wir  freilich,  dass  schon  ihre  Eltern  in  der  Stadt  ihren 


1)  Arist.  Pol.  V.  3,  1303"  11. 

2)  Schol.  Arist.  Acharn.  548. 
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Wohnsitz  aufgeschlagen  hatten.  Es  führt  uns  dies  auf  einen 
weitern  l'unkt ,  das  B  ü  r  g  e  r  r  e  c  li  t.  Hier  begegnen  wir 
einer  sehr  conservativen  Anschauung.  Das  Bürgerrecht  ist 
ein  doppeltes,  ein  Staatsbürgerthum  und  ein  Genieindebürger- 
thum.  Beide  sind  erblich.  Eine  so  radicale  Ma.ssregel  die 
Zutheilung  der  Einzelnen  an  die  Gemeinden  zur  Zeit  des 
Kleisthenes  gewesen  war,  rein  territorial  nach  dem  zufälligen 
Wohnort,  so  streng  familienrechtlich  war  die  Sache  für  die 
Nachkommen  gefasst.  Für  die  beiden  von  ihm  geschaffenen 
Einheiten,  der  natürlichen,  territorialen  des  Demos,  der  rein 
künstlichen  der  Phyle  oder  des  Bezirkes  wollte  nun  einmal 
Kleisthenes  die  ideale  Fiction  der  Abstammung  durchführen: 
was  keineswegs  Blutsverwandtschaft  gewes»'n  war,  dius  sollte 
durch  das  Zusanmienleben  von  den  spätem  Generationen  als 
solche  empfunden  werden.  Bürger  des  Staates  ist  nur,  wer 
in  legitimer  Ehe  von  Eltern  erzeugt  ist,  die  beide  schon 
Bürger  waren  oder  wenn  der  Vater  Bürger  war.  die  Mutt«'r 
aber  einem  Staate  angehörte,  welchem  von  Athen  das  conu- 
bium,  die  Epigamie  durch  ausdrücklichen  Beschluss  zuertheilt 
worden  war.  Ueberschreitung  dieser  Schranke,  d.  h.  Auf- 
nahme eines  Fremden,  sei  er  Grieche  oder  Barbar,  in  die 
Staatsfamilie  ist  nur  auf  dem  Wege  der  A<loption  durch  den 
Staat  möglich  :  die  Neubürger  hei.ssen  nach  dem  otliciellen 
Ausdruck  Demopoietoi  <1.  h.  Adoptivsöhne  des  Volkes. 
Aber  der  Staatsbürger  uuiss  zugleich  Bürger  einer  Genu'inde 
seni.  Bei  den  Neubürgeru  maeht  sich  die  Sache  so ,  dass 
der  durch  Volksbeschluss  Aufgenommene  das  Recht  hat,  ir- 
gend eine  Gemeinde  zu  wählen  :  sie  darf  ihm  die  Aufnahme 
nicht  verw(>igeni.  Die  Altbürger  sind  und  bleiben  bis  zu 
den  Kindern  und  Kindeskinderu  Bürger  derjenigen  tienieinde, 
in  welduM-  zufiillig  ihr  Ahnherr  zur  Zeit  der  Kleisthenischen 
Gemeiudeorganisation    gewtibut     bat  ;     Ueborgang    aius    dem 
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Bürgerrecht  der  Einen  Gemeinde  in  die  andere  (und  damit 
auch  der  Einen  Ph3^1e  in  die  andere,  so  die  Gemeinden  ver- 
schiedenen Phylen  angehören)  ist  für  die  weiblichen  Descen- 
denten  durch  die  Verheirathung  mit  dem  Bürger  einer  an- 
dern Gemeinde  gegeben ,  da  die  Frau  dem  Gemeindebürger- 
recht des  Gatten  folgt  und  von  Kleisthenes  an  unter  allen  Ge- 
meinden Epigamie  (conubium)  herrscht ,  was  früher  nicht 
durchweg  der  Fall  gewesen  war.  Für  die  männlichen  Descen- 
denten  der  Bürger  ist  der  Uebergang  aus  dem  Bürgerrecht 
der  einen  Gemeinde  in  die  andere  ^vieder  nur  auf  dem  Wege 
der  Adoption ,  und  zwar  durch  einen  einzelnen  Bürger  einer 
andern  Gemeinde  gestattet :  die  Gemeinde  selbst  kann  weder 
durch  Beschluss ,  noch  durch  Entgegennahme  einer  Kauf- 
summe weder  einen  attischen  Bürger  noch  einen  Fremden 
aufnehmen :  bloss  der  Volksgemeinde  oder  dem  Staate  steht 
das  erstere  zu ;  das  zweite  ,  der  Einkauf  des  Bürgerrechts, 
gilt  als  verpönt  und  wird,  wo  er  vorkommt,  als  Betrug  taxirt : 
den  Küstengemeinden  Halimus,  Sunion,  Potamoi  wird  aller- 
dings gelegentlich  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  leichtsinnig 
oder  aus  Habsucht  Fremde  in  ihre  Bürgerlisten  emgeschwärzt 
hatten ;  dem  Gemeindevorsteher  von  Halimus  wird  in  einem 
Prozesse  vorgeworfen ,  dass  er  von  zwei  Fremden  um  je 
5  Drachmen  bestochen  wurde ,  sie  in  die  Bürgerliste  einzu- 
tragen (Dem.  gegen  Eubulides  §  59).  In  der  klassischen  Zeit 
werden  die  durch  Fälschung  oder  Bestechung  eingeschmug- 
gelten Bürger  mit  einem  eigenen  technischen  Ausdruck  als 
die  «Nebenbeieingeschriebenen»  bezeichnet.  Erst  die  Schmach 
der  spätem  Zeit  und  die  völlige  Verarmung  Athens  nach 
Sullas  Eroberung  führte  die  Stadt  dazu,  das,  Bürgerrecht 
offen  zu  verkaufen ;  Augustus  fand  sich  bewogen,  den  Athe- 
nern diesen  Schacher  zu  verbieten  ^).    Die  starre  Erblichkeit 

1)  Dio  Cass.  54,  7. 
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des  Heimatbürgerrechtes  hindert  aber  die  Freizügigkeit  nicht, 
in    der  Zeit   des  Demosthenes  wohnt  vielleicht  die  Mehrzahl 
der  Bürger  nicht    in    der   Heimatgemeinde.     Das  R^cht   der 
Niederlassung  war  dem  attischen  Bürger  unbedingt  gewähr- 
leistet :   wir  erfahren  nichts  von  irgend  welcher  polizeilichen 
Beschränkung  oder  von    einer   erst    durch    die  Gemeinde  er- 
folgenden Erlaubniss  hiezu.     Der  Nichtattiker   hatte  freilich 
seine  Niederlassungssteuer ,  das  iJieTotx'.ov  zu  entrichten,  wel- 
ches eine  nicht  unbedeutende  Finanzquelle  bildete  :  der  attische 
Bürger,  der  in  einer  fremden  Gemeinde  wohnte,  hatte  bloss 
im  Falle  er  Grundbesitz  erwarb,  hiefür  die  Grundsteuer,  die 
aber  den  Bürger  nicht  betraf,  in  die  Gemeindecasse  zu  zah- 
len.    So  blieben   die  Verhältnisse  von  Kleisthenes    an  .Jahr- 
hunderte  lang.     Ein    Beweis ,    dass    er   für   eine    lange  Zeit 
hinaus  das  Richtige  getroffen,  eine  glückliche  Verschmelzung 
des   territorialen  Prinzips    mit    dem    gentilicischen   gefunden 
hatte.     Kleisthenes  mochte  sich  vorstellen ,    dass    es  auch  in 
spätem   Zeiten   wieder    so    hellsehende    Staatsmänner    geben 
werde,   wie   er   selbst  einer  war,    die  durch  einen  kräftigen 
Neuschub  dafür  sorgen  würden,  dass  der  alternden  Bürger- 
schaft wieder  neue  Säfte  zukommen :  hierin  täuschte  er  sich. 
Niemand  fand  sich,  so  weit  unsere  Kunde  reicht,  in  späterer 
Zeit  bewogen,  auf  diesem  doch  Constitutionen  vorgezeichneten 
Wege  eine  Erfri.schung  der  Bürgerfamilie  in  grösserem  Mass- 
stabe vorzuschlagen .  so  zahlreich  auch  die  Einzelaufnahmen 
von  Fremden  ,    die  sich  um  Athen  verdient  gemacht  hatten, 
namentlich  zwei  Jahrhunderte  später  wurden.    Im  Gt^entheil, 
zwei  mal   wird  während  der  klsissischen  Zeit  das  umgekehrte 
Bedürfniss  gefühlt ,    die   Bürgerschaft    durch  eine  allgemeine 
Bereinigung    der    Stinunregister    und    l'rozessankhige    gegen 
eine  Keihe  von  Leuten,  die  sich  eingenistet  hatten,  von  freni- 
d«'n  diircli  Fälschung  (xler  Connivenz  hereingekommenen  Ele- 

H  u  Kl  Studieu  I.  3 
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meuten  zu  s'äiibern,  eiumal  unter  Perikles  im  Jahre  444,  ein 
zweites  Mal  zur  Zeit  des  Demosthenes  im  Jahre  346  v.  Chr. : 
bei  der  ersten  Massregel  wurden  nicht  weniger  als  4760  aus 
der  Bürgerschaft  entfernt  und  nur  noch  14240  als  echt 
anerkannt.  Es  mochte  gegenüber  den  einige  Zeit  lang  fast 
systematisch  betriebenen  Fälschungen  diese  Strenge  am  Platze 
sein  und  können  wir  eine  gewisse  Reaction  gegen  den  allzu- 
grossen  Zudrang  der  Fremden  auch  dadurch  erklären,  dass 
mittlerweile  die  Demokratie  den  Bürgern  gewisse  ökonomische 
Vortheile ,  den  Bürgernutzen  des  Theatergeldes ,  des  Soldes 
für  die  Theilnahme  an  der  Volksversammlung  und  am  A^olks- 
gericht  zuzuwenden  begonnen  hatte ,  den  man  nicht  gerne 
mit  andern  theilen  wollte.  Liegt  ja  doch  die  Zeit  auch  für 
uns  nicht  ferne,  in  welcher  der  Bürgernutzen  die  Aufnahme 
fremder  Elemente  in  das  Bürgerrecht  erschwerte.  Es  wird 
Ihnen  die  auffallende  Aehnlichkeit  dieser  Bürgerordnung  des 
Kleisthenes  mit  uusern  speziellen  Verhältnissen  nicht  ent- 
gangen sein.  Auch  bei  uns  in  sämmtlichen  deutschen  Kan- 
tonen der  Schweiz ,  in  einem  Theil  der  französischen  ,  mit 
Ausnahme  von  Genf,  ist  das  Bürgerrecht  noch  das  genti- 
licische  oder  das  Heimatbürgerrecht  der  Vorfahren ,  unab- 
hängig vom  Geburtsort  oder  vom  Wohnort :  in  den  meisten 
modernen  Staaten ,  Frankreich,  England  ,  Preussen  wird  das 
Ortsbürgerrecht ,  sofern  es  überhaupt  neben  dem  Staats- 
bürgerrecht noch  postulirt  wird,  an  den  Wohnort  oder  höch- 
stens an  den  Geburtsort  des  Einzelnen  geknüpft.  Nur  in 
Würtemberg  und  in  Oestreich  ist  auch  von  einer  von  den 
Vätern  ererbten  Heimatberechtigung  die  Rede  (Manz'sche 
Gesetzesausgabe  IX.  p.  13).  Die  Heimatberechtigten  heissen 
in  Oestreich  die  Gemeindeangehörigen  (in  Städten  und  Märk- 
ten Bürger),  in  einzelnen  Staaten  (wie  Mähren  u.  s.  w.)  wer- 
den aber  noch  Gemeindebürger  von  den  Gemeindeangehörigen 
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unterschieden.  Anderwilrt.s,  wie  in  Baiem,  ist  das  Heiraats- 
recht  in  erster  Linie  an  die  (z.  B.  durch  Ansässigkeit)  er- 
worbene Heimat  geknüpft,  und  wird  erst,  wo  eine  solche 
Erwerbung  nicht  stattfand,  an  die  ursprüngliche  Heimat 
recurrirt.  Kurz,  soweit  unsere  Kunde  reicht,  erscheinen  nir- 
gends so  genaue  Analogieen  zu  diesen  attischen  Verhält- 
nissen ,  als  bei  uns.  Und  wenn  der  attische  Bürger ,  der 
nicht  in  seiner  Heimathgemeinde  wohnte,  an  seinem  Wohn- 
ort keine  politischen  Rechte,  keinen  Antheil  an  der  Gemeinde- 
versammlung hatte  ,  sondern ,  wenn  er  nicht  auf  Gemeinde- 
recht verzichten  wollte ,  jeweilen  zu  den  Gemeindeversamm- 
lungen seiner  Heimatgemeinde  pilgern  musste,  so  entspricht 
dies  genau  den  Zuständen  im  Kanton  Zürich  vor  der  Ein- 
fühnnig  des  neuen  Gemeindegesetzes  vom  Jahre  18ü(i;  ja 
selbst  die  Grundsteuer  des  in  einer  fremden  Gemeinde  nieder- 
gelassenen attischen  Bürgers  findet  ihr  Analogon  in  der 
Niederlassungssteuer ,  die  vor  jenem  Zeitpunkt  nicht  bloss 
jeder  Ausländer  ,  nicht  blos  jetler  Angehörige  eines  andern 
Kantons,  sondern  auch  jeder  Kantonsbürger  in  seinem  Wohn- 
ort ,  wenn  dieser  nicht  sein  Bürgerort  war ,  zu  entrichten 
hatte.  Auf  den  Unterschit^l  freilich  ,  dass  ein  Einkauf  in 
die  andere  Gemeinde  l)ei  uns  möglich  war,  während  dies  in 
Athen  versagt  blieb,  haben  wir  schon  hingewiesen.  Während 
wir  nun  durch  die  modernen  Verkehrsverhältnisse,  dvirch  die 
Forderungen  des  Bundes  gezwungen  uns  V>ereits  in  einem 
Uebergangsstadiuni  befinden ,  welches  eine  Vermittlung  zwi- 
schen dem  territorialen  und  dem  gern üt blichen  Heimatspriuzip 
darstellt,  welches  letztere  über  Bord  zu  werfen  wir  uns  nocii 
nicht  entschliessen  konnten  ,  fand  in  der  ganz<'n  classischen 
Zeit  bei  den  Athenern  keine  Ai'uderung  in  dieser  Beziehung 
statt,  obschon  wir  bei  näherer  Beobachtung  Keime  zu  solchen 
hervortreten  sehen ,    die  aber  nicht  zur  Entwicklung  kamen. 

3* 
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Insbesondere  braclite  die  nach  den  Perserkriegen  durch  Män- 
ner wie  Perikles  und  andere  eingeleitete  Grossmachtstellung 
Athens,  welches  an  die  Spitze  des  gesammten  Hellenenthums 
trat,  eine  Stellung,  die  Kleisthenes  noch  nicht  geahnt  hatte, 
ganz  neue  Verhältnisse,  die  auch  eine  Erweiterung  des  Bür- 
gerrechtes aus  einem  attischen  zu  einem  nationalhellenischen 
zur  nothwendigen  Folge  gehabt  hätten,  wenn  nicht  der  Frost 
diese  rasche  Blüthe  geknickt,  die  Athenische  Herrschaft  dem 
Neide  der  Dorier,  den  Innern  Zerwürfnissen  der  Athener,  den 
politischen  Fehlern  einzelner  ihrer  Führer  erlegen  wäre.  Aber 
Ansätze  zu  diesem  nationalhellenischen  Bürgerthum  waren 
vorhanden  in  den  eigenthümlichen  Athenischen  Niederlass- 
ungen im  Ausland,  den  sogenannten  Kleruchiern,  deren  Theil- 
nehmer  einstweilen  noch  ihre  politischen  Rechte  in  Athen 
und  ihr  Bürgerrecht  behielten  und  Proj)aganda  für  die  Ideen 
Athens  machten,  andrerseits  in  der  Creirung  einer  eigenen 
Classe  von  besser  situirten  freien  Metöken  oder  Schutzver- 
wandten :  den  Isotelen,  die  einstweilen  zwar  noch  keine  förm- 
lichen politischen  Rechte  bekamen,  aber  doch  selbständig  vor 
Gericht  handeln  konnten.  Auch  scheinen  einzelne  Gemeinden 
den  bei  ihnen  niedergelassenen  attischen  Bürgern  eine  Art 
Corporationsrecht  geschaffen  zu  haben,  das  leicht  unter  an- 
dern Verhältnissen  zu  dem  führen  konnte ,  was  wir  Ein- 
wohnergemeinde nennen  ^).  Das  alles  konnte  nun  freilich 
nach  dem  Sturze  Athens  nicht  zur  Entwicklung  gelangen. 

Auch  das  künstliche  paradoxe  Gebilde  der  Kleistheni- 
schen  Phylen  oder  Bezirke  erwies  sich  merkwürdiger- 
weise als  lebenskräftig.  Die  Einordnung  der  Gemeinden  in 
die  Bezirke    und  deren  Or^janisation  blieb  in  der  classischen 


1)  CIA  II  589.    Szanto,  Unters,  über  das  att.  Bürgerrecht.    Wien 
1881.    p.  45. 
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Zeit  unangetastet,  und  die  Veränderungen,  welche  die  Folge- 
zeit brachte,  sind  keineswegs  prinzipieller  Natur.  Die  Con- 
nivenz  gegen  siegreiche  Herrscher  und  Wohlthäter  des  Staates 
verlangte,  dass  im  Jahre  307  zwei  neue  Bezirke  gestiftet, 
und  nach  dem  Sieger  Deraetrius  und  seinem  Vater  Antigonus 
srenannt  wurden.  Aber  auch  so  blieb  die  Einrichtung  be- 
stehen,  dass  aus  jeder  Phyle  50  Rathsherrn  genommen  wur- 
den; die  12  Phylen  hatten  nun  einen  Kath  von  600  Mit- 
gliedern. Später,  als  neue  Herrscher  in  den  Vordergrund  kamen, 
wurden  die  Demetrias  und  Antigonis  beseitigt ,  an  deren 
Stelle  traten  die  Ptolemais  und  Attalis  und  zu  diesen  kam 
erst  unter  Hadrian  als  13.  Bezirk  die  Hadrianis.  Die  Or- 
ganisation der  Bezirke,  die  Einrichtung,  dass  ihnen  je  eine 
Gemeinde  der  Stadt  zugewiesen  wurde,  war  aber  immer  dieselbe. 
An  diese  neuen  Bezirke  wurden  einige  Gemeinden  von  den 
alten  abgegeben ,  auch  einige  neue  Gemeinden  gegründet : 
Berenikidae  im  Bezirk  Ptolemais  zu  Ehren  der  Gemahlin  des 
Ptolemaeus,  Apollonia  in  der  Attalis  zu  Ehren  der  Gemahlin  des 
Attalus.  So  blieben  die  Verhältnisse  bis  zum  Jahre  132  n.  Chr., 
in  welchem  dem  Kaiser  Hadrian  ein  neuer  Bezirk  'Acp'.avi; 
förmlich  geschenkt  wurde :  es  war  dies  der  1 3te :  man  ent- 
nahm den  andern  je  eine  Gemeinde  und  erhob  ein  neues 
Quartier  zu  einem  Demos,  den  man  dem  Liebling  des  Kai- 
sers zu  Ehren  die  Antinousgomeinde  nannte. 

Wie  ist  nun  diese  Lauglel)igkt'it  der  Phylenordnung  des 
Kleisthenes  zu  erklärcu  y  daraus,  dass  schon  ihr  Stift<»r  ihnen 
nicht  blos  die  segensreidu^  negative  Aufgabe  zuwies, 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  territorialen  Parteien ,  zwi- 
schen Stadt  und  Laud  zu  erhalten,  soiulern  auch  gleich  von 
Anfang  au  ihnen  riue  bestimmte  positive  Kolle  zu  erthei- 
leu  verstand.  \)\i"<r  {{nljf  möchte  ich  als  eine  vorzugsweise 
idt'iile  l>f/.(Mthu<'n.      In  der  antiken   Dfuiokratie    genoss    die 
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Gleichheit  noch  ein  grösseres  Ansehen  als  die  Freiheit. 
Die  Phylen  waren  gleichsam  dazu  da ,  die  Gleichheit  der 
Rechte  und  Pflichten  zu  versinnlichen  und  den  einzelnen 
Bürgern  gewissermassen  als  Muster  vor  die  Augen  zu  halten. 

Die  offizielle  Reihenfolge  der  Kleisthenischen  Bezirke, 
die  mit  der  Erechtheis  begann  und  mit  der  Antiochis  schloss, 
wurde  mit  derselben  rührenden  Treue  durch  Jahrhunderte 
hindurch  festgehalten  wie  bei  uns  etwa  die  Reilieufolge  der 
Kantone  oder  an  Universitäten  diejenige  der  Facultäteu.  Eine 
Menge  inschriftlicher  Verzeichnisse  der  zahlreichen  Beamten- 
commissiouen ,  die  aus  10  Mitgliedern  ,  je  einem  aus  einem 
Bezirke,  bestanden,  die  officiellen  Listen  der  im  Kampfe  Ge- 
fallenen halten  an  dieser  einmal  gegebenen  Anordnung  un- 
verbrüchlich fest.  Aber  sie  sollte  keinem  Bezirke  einen 
wirklichen  Vorraüg  verleihen.  Wo  die  Natur  der  Sache  dem 
ersten  der  Reihe  je  einen  wirklichen  Vorzug  gab,  da  wurde 
die  Gleichberechtigung  entweder  dadurch  hergestellt,  dass  im 
folgenden  Jahr  der  zweite  Bezirk  die  Reihe  eröffnete  ,  im 
3ten  Jahr  der  3te  u.  s.  f. ,  oder  man  stellte  die  Sache  dem 
Loose  anheim. 

Diese  eifersüchtig  zu  bewahrende  Gleichheit  der  äussern 
Stellung  und  Rechte  sollte  aber  nur  die  Grundlage  bilden 
für  den  positiven  Inhalt  des  regsten  Wetteife ms,  des 
gegenseitigen  Ueb erbiete ns  in  den  Leistungen. 
Die  Phylen  sind  recht  eigentlich  der  Tummelplatz  der  echten 
antiken  cptXoTt(Jt,ta.  Es  galt  zu  zeigen,  welcher  unter  den  Be- 
zirken dem  Staate  die  tüchtigsten  Krieger ,  die  geübtesten 
Ringer ,  Tänzer  und  Sänger ,  die  glänzendsten  Festaufzüge, 
die  tüchtigsten  Regierungsräthe  (Prytanen) ,  Archonten ,  die 
besten  Beamten  stelle. 

Unter  den  Functionen  der  Bezirke  treten  uns  diejenigen 
zunächst  entgegen,  in  denen  sie  als  Körperschaften  mit  ein- 
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ander  auftreten  und  wetteifern.  Das  athenische  Heer  ist  in 
10  Regimenter  nach  den  Bezirken  getheilt :  der  Ehrenplatz 
im  Kampfe  ist  die  Stellung  auf  dem  rechten  Flügel.  In  der 
Schlacht  bei  Marathon  ')  hat  die  Erechtheis  nach  der  offi- 
ziellen Reihenfolge  der  Bezirke  diese  Stellung  inne,  der  Führer 
dieser  Phyle  ist  zugleich  Oberfeldherr  des  Ganzen ;  in  dem 
folgenden  Kampf  nimmt  die  2te  Phyle  diesen  Platz  ein,  spä- 
ter wird  vor  der  Schlacht  durch  das  Loos  darum  gewürfelt. 
Ebenso  in  dem  feierlichen  Aufzug  bei  den  Panathenäen. 

In  andern  Functionen  sind  die  Bezirke  durch  Repräsen- 
tanten vertreten.  Für  den  Rath  wurden  aus  jedem  Bezirk 
50  aus  der  Zahl  derer  ausgeloost ,  die  sich  hiezu  gemeldet 
hatten  und  die  auf  die  Ausloosung  über  jeden  einzelnen  er- 
gehende Wahlfähigkeitsprüfung  nicht  scheuten ;  das  Amts- 
jahr wurde  nach  der  Zahl  der  Phylen  in  10  Prytanien  oder 
Abschnitte  von  35  Tagen  getheilt :  je  eine  Prytauie  hindurch 
hatten  die  50  Rathsherrn  je  eines  Bezirkes  die  Hauptlast  der 
Administrationsgeschäfte ;  die  Functionen  dieser  Prytanen  sind 
mit  denen  unserer  Regierungsräthe  am  genauesten  zu  ver- 
gleichen ,  die  Regierung  wurde  demnach  je  35  Tage  von 
Einem  der  10  Bezirke  resp.  ihren  Repräsentanten  geführt; 
die  Bezirke  schauten  mit  Spannung  auf  die  Leistungen  der- 
selben, und  pflegten  nach  Verfluss  des  Amtsjahres  ihrer  Zu- 
friedenheit dadurch  Ausdruck  zu  geben ,  dass  sie  die  ihnen 
angehörigen  Rathsherrn  mit  einem  Ehrenkranze  bedachten 
und  ihre  Namen  auf  St^in  verewigt^^'u. 

Bei  den  GcHterfesteu  des  Staates  nnd  ihren  mannigfalti- 
gen dichterischen,  musikalischen,  choreutischen,  gynuuvstischen 
Productionen  waren  es  die  Bezirke,  die  mit  einander  in  Wett- 
kanipf  traten.      Die   He/.irke  hatten    jeweileii    uns    sich    einen 

1)  Herod.  VI,   111. 
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Leiturgen,  d.  h.  einen  wohlhabenden  Bürger  zu  stellen ,  der 
die  Kosten  für  Ausrüstung  und  Instruction  der  Chöre  u.  s.  vv. 
übernahm,  oft  im  Betrage  von  mehreren  1000  Drachmen: 
Im  Falle  des  Sieges  galt  die  Phyle  selbst  als  Siegerin  und 
verherrlichte  das  Ereigniss  durch  eine  Inschrift.  Wenn  w^ir 
nun  bedenken,  dass  die  Aufführung  neuer  Tragödien,  Komödien 
und  neuer  Musikstücke  die  Krone  dieser  Feste  bildeten ,  so 
werden  wir  gerade  die  Leistungen  der  Bezirke  mit  ihrem 
glänzenden  Aufwände  für  dieselben  als  ein  wesentliches  Mittel 
zur  Förderung  dieser  Kunst  und  Literaturgattungen  betrach- 
ten ,  wie  wir  denn  auch  erfahren  ,  dass  die  Phylen  eigene 
Lehrer  der  Tonkunst  für  ihre  Jugend  anstellten  ^.  Und  so 
ist  denn  auch  das  Verdienst  mn  die  Literatur,  das  Kleisthenes 
durch  diese  Einrichtung  sich  erwarb,  nicht  gering  zu  nennen. 

Dies  die  Leistungen  der  Phylen  für  den  Staat;  ihre 
obligatorische  Repräsentation  in  vielen  Behörden,  sei  es  sol- 
chen ,  die  durch  Wahl  oder  durch  Loos  besetzt  wurden, 
mochte  wohl  gelegentlich  die  Wahlfreiheit  etwas  beeinträch- 
tigen ,  bildete  aber  ein  Gregengewicht  gegen  die  unbedingte 
Herrschaft  der  blossen  Majorität  in  der  Volksversammlung, 
und  stellte  gewissermassen  die  M  i  n  o  r  i  t  ä  t  e  n  v  e  r  t  r  e  t  u  n  g 
im  Attischen  Staate  dar. 

Ziemlich  harmloser  Art  war,  was  die  Bezirke  in  ihrem 
Innern  zu  leisten  hatten.  Gerade  weil  ihnen  nach  Oben  eine 
mehr  ideale  Function ,  die  Function ,  den  Wetteifer  und  die 
Opferfreudigkeit  für  die  Aufgaben  des  Staates  stets  wach  zu 
erhalten ,  beschieden  war ,  wollte  sie  Kleisthenes  nach  unten 
nicht  mit  einem  Ballast  beschweren,  der  sie  in  das  Partei- 
getriebe heruntergezogen  hätte.  Die  Bezirke  und  ihre  Be- 
hörden bildeten  keineswegs   die  Vermittlung   zwischen  Staat 


1)  Dem.  gegen  Bootes  vom  Namen  §  23  fif. 
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imd  Gemeinden ,  diese  verkehrten  direct  mit  einander  ,  jede 
Gemeinde  hatte  ihren  «Regierungsstatthalter»  in  der  Gestalt 
des  Gemeindevorstehers  ,  des  Demarchen.  Das  Getriebe  der 
Parteien  und  der  persönlichen  Intriguen  wie  der  politischen 
Tagesfragen  haben  wir  in  der  Volksversammlung  und  in  den 
Gemeindeversammlungen,  nicht  aber  in  den  Versammlungen 
der  Phyleten,  die  oft  sehr  schwach  besucht  waren,  zu  suchen. 
Immerhin  mussten  auch  diese  Bezirksversammlungen  ,  die, 
wie  wir  wissen,  meistens  in  Athen  gehalten  wurden,  geleitet, 
die  Güter,  die  wesentlich  Tempelgüter  waren,  die  Fonds  für 
die  den  Eponymen  geweihten  Opfer  verwaltet  werden.  Die 
hiefür  jährlich  bestellten  Beamten  hiessen  die  E  p  i  m  e  1  e  t  e  n 
und  Cassiere  der  Phyle.  Mit  dem  harmlosen  Charakter 
der  Bezirke  hieng  es  zusammen,  dass  die  Genossen  desselben 
in  gewissen  Perioden  zu  einem  Festschmaus  eingeladen  wur- 
den; es  gehörte  neben  der  Choregie  und  Gymnasiarchie  der 
Staatsfeste  zu  den  Leiturgien  der  reichsten  Phyleten ,  nach 
einer  gewissen  Kehrordnung  die  Kosten  für  dieselben  zu 
übernehmen.  Böckh  hat  auch  für  diese  Leiturgie  ,  da  über 
dieselbe  ausnahmsweise  kein  directer  Bericht  vorliegt ,  die 
Kosten  zu  taxiren  gesucht,  nach  einer  Andeutung  bei  Pollux 
berechnet  er  das  «Couvert»  auf  Vs  Drachme  (etwas  mehr 
als  Vs  Franken),  die  Zahl  der  Gäste  auf  2000,  jenes  sehr 
bescheiden  ,  diese  sehr  hocli  .  obgleich  wir  wohl  annehmen 
dürfen,  ohne  dem  Patriotismus  der  Athener  zu  nahe  zu  treten, 
dass  jeweilen  d  i  e  Bezirksversammlungen  am  zahlreichsten  be- 
sucht wurden  ,  die  mit  dem  obligat<?n  Gratis-Schnuiuse  ver- 
bunden waren.  Die  inschriftlich  V(irhanden»Mi  Beschlüsse  der 
Hezirksljmdsgemeinden  enthalten  Bestimmungen  über  Feste 
und  Opfer,  über  Verwaltung  und  Verpachtung  der  IV*zirks- 
güter,  insbesondere  Belobungen  und  Bekränzungen  ,  sowohl 
der  Choregen,  die  durch  ihren  Sieg  den  I3ezirk  ehren,  Staate- 
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beamten ,  die  aus  dem  Bezirke  genommen  waren  ,  als  auch 
der  eigenen  Beamten  des  Bezirkes. 

Einer  dieser  Besclilüsse  verdient  in  extenso  angeführt  zu 
werden. 

Der  Erechtheische  Bezirk  ^)  belobt  den  einen  seiner 
Vorsteher,  weil  er  nicht  blos  sein  Amt  geschickt  und  un- 
bestechlich verwaltet  hat ,  sondern  auch  weil  er  den  heil- 
samen Beschluss  beantragte  und  durchsetzte ,  dass  die  Vor- 
steher zweimal  im  Jahre  die  Bezirksgüter  inspiziren  und 
nachsehen ,  ob  sie  nach  Vertrag  von  den  Pächtern  bebaut 
werden  iind  ob  die  Grenzmarken  noch  an  ihrem  alten  Platze 
stehen.  Der  Bezirk  ist  so  dankerfüllt  gegen  die  Verdienste 
dieses  Epimeleten,  dass  er  beschliest,  allezeit  der  einzigen  Toch- 
ter und  Erbin  desselben  sein  Wohlwollen  und  seine  Sorge 
zuzuwenden.  Die  künftigen  jährlichen  Vorsteher  werden  be- 
auftragt ,  sich  um  das  Schicksal  der  Tochter  zu  kümmern 
und  sie  vor  Unbill  zu  schützen ,  sie  sollen  der  Bezirkslands- 
gemeinde Bericht  erstatten ,  wenn  ihr  etwas  fehlen  sollte, 
damit  diese  ihre  Massregeln  ergreife.  Hoffen  wir,  dass  sie 
von  ihrem  Bezirke  eine  schöne  Aussteuer  erhalten  habe. 

Mit  der  Notiznahme  von  diesem  freundlichen  Zuge  neh- 
men wir  Abschied  von  den  attischen  Bezirken  und  wenden 
uns  zum  Schlüsse  nochmals  zu  dem  Demos  oder  der  Ge- 
meinde. 

Die  Gemeinde  hat  eine  strammere  Organisation  als 
der  Bezirk.  Während  an  der  Spitze  der  Bezirke  ein  Colle- 
gium  von  mehreren  Epimeleten  steht,  finden  wir  an  die  Spitze 
der  Gemeinden  Einen  Beamten,  den  Demarch  gestellt,  dem 
bloss  in  Finanzsachen  die  Gemeindecassiere  beigegeben  sind. 
Der  Demarch,  auch  heute  noch  bei  den  Neugriechen  Dimarch 

1)  CIA  II.  564. 
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genannt,  wir  wissen  nicht  ol)  in  wirklicher  Continuität  vom 
Alterthum  her  oder  in  blosser  Auffrischung  antiker  Namen, 
ist,  wie  wir  bereits  bemerkt,  obschon  aus  der  Wahl  der  Ge- 
meinde hervorgegangen ,  doch  zugleich  der  Vertreter  der 
Staatsregierung,  die,  mit  Uebergehung  der  Bezirksbehörden, 
ihm  direct  ihre  Befehle  ertheilt.  Der  Demarch  führt,  nach- 
dem die  Steuerbezirke ,  die  Kleisthenes  noch  hatte  bestehen 
lassen,  aufgehoben  worden  waren,  die  Listen  der  Grundstücke 
in  jeder  Gemeinde,  sowohl  der  Privaten  als  der  Corporationen, 
und  diese  werden  der  Berechnung  des  Steuerkapitals  für  die 
Staatssteuern  zu  Grunde  gelegt.  Er  führt  auch  das  Ver- 
zeichniss  der  mündig  gewordenen  Bürger,  aus  welchem,  wie 
wir  sehen,  sämmtliche  officiellen  Erhebungen  in  erster  Linie 
gezogen  werden,  das  Verzeichniss  der  zur  Theihiahme  an  der 
Volksversammlung  und  am  Volksgericht  Berechtigten ,  das 
Verzeichniss  der  dienstpflichtigen  Mannschaft,  der  zu  Leitur- 
gieen  verpflichteten  u.  s.  w.  Wohl  dienen  gelegentlich  auch 
noch  andere  Verzeichnisse,  wie  das  Phratorenverzeichniss,  das 
Civilstandsregister  zur  Controle ,  aber  sie  werden  erst  in 
zweiter  Linie  zugezogen.  Geht  die  Bürgerliste  des  Demarchen 
durch  einen  Zufall  verloren  ,  so  muss  dieselbe  sofort  durch 
ein  anderes  Verzeichniss  ersetzt ,  eine  Abstimmung  über 
sämmtliche  Bürger  vorgenommen  und  un  Zweifelfall  über 
einzelne  verdilchtigo  oder  verdächtigte  gerichtliche  Unter- 
suchung angehoben  werden.  Der  Demarch  ist  auch  Schuld- 
beamter, insofern  er  dit'  Pfändungen  gegen  rückständige 
Schuldner  einleitet  und  durchführt.  Bim  sind  sodann  poli- 
zeiliche Pflichten  Überbunden  ,  er  ist  dem  Staate  gegenüber 
bei  Androhung  von  l(MM)  Drachmen  Busse  verpflichtet,  für 
die  Bestattung  der  im  Gemeindebezirk  gefundenen  T(>dt«»u. 
Der  Demarch  steht  ausserdem  an  der  Spitze  der  Gemeinde- 
verwaltung:   er  l)eruft  und  leitet  die  Bürgerversauuulungen ; 
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er  treibt  die  Gemeindesteuern  ein,  die  jeder  Bürger  zn  zalilen 
hat,  ebenso  die  Grundsteuer  des  attischen  Bürgers,  der  in  der 
Gemeinde  niedergelassen  ist. 

Seine  Competenzen  sind  sehr  ausgedehnt ;  es  ist  begreif- 
lich, dass  der  Demarch,  namentlich  in  kleinen  Gemeiuden, 
wenn  sein  Charakter  es  zulässt ,  diese  Macht  auch  zu  hab- 
süchtigen Zwecken  oder  zur  Befriedigung  von  Privatrancüne 
misbrauchen  kann.  Die  Demosthenische  Rede  gegen  Eubu- 
lides  schildert  uns,  freilich  nicht  ganz  unparteiisch ,  das  ge- 
waltthätige  Verfahren  eines  solchen  Demarchen  in  drastischer 
Weise.  Gegen  den  Sprecher  der  Rede,  Euxitheos,  einen  bis- 
her unangefochtenen  Bürger  des  kleinen  Ortes  Halimus,  der 
selbst  früher  Demarch  gewesen  und  Gemeindepriesterthümer 
bekleidet  hatte,  war  der  Demarch  des  Jahres  346  v.  Chr., 
Eubulides  erbost,  wegen  eines  Zeugnisses,  welches  der  Spre- 
cher in  einem  beliebigen  Prozess  gegen  ihn  hatte  ablegen 
müssen.  Er  benützte  die  Gelegenheit  zur  Rache,  Avelche  ihm 
die  oben  erAvähnte  in  diesem  Jahr  vom  Staat  beschlossene 
allgemeine  Bereinigung  der  Bürgermeister  darbot.  Die  Ge- 
meindeversammlung wurde  ausnahmsweise  in  der  Stadt  ab- 
gehalten; es  war  dies,  wie  es  scheint,  für  ziemlich  nahe  Ge- 
meinden gestattet,  sofern  ein  beträchtlicher  Theil  der  Bürger 
in  der  Stadt  wohnte,  wie  es  hier  factisch  der  Fall  war.  Die 
Bürger  mussten  nach  Vereidigung  durch  den  Demarchen 
gegenseitg  über  sich  abstimmen  ;  die  Reihenfolge  hing  vom 
Präsidenten  ab.  Absichtlich  verschob  derselbe  die  Abstim- 
mung  über  seinen  Gegner  auf  den  späten  Abend  ,  auf  den 
Zeitpunkt,  in  welchem  wegen  einbrechender  Dunkelheit  der- 
jenige Theil  der  Bürger,  der  in  dem  6  Kilometer  entfernten 
Dorfe  wohnte  ,  sich  bereits  heimwärts  begeben'  hatte.  Der 
Demarch  trat  in  einer  Rede  gegen  seinen  Feind  aut,  bestritt 
die  bürgerliche  Abkunft  desselben,  stellte  seinen  verstorbenen 
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Vater  als  einen  eingeschwärzten  Bürger  hin  und  forderte  die 
Demoten  auf,  gegen  ihn  zu  stimmen :  umsonst  bat  der  über- 
raschte Euxitheos  um  Aufschub  der  Verhandlungen  auf  den 
folgenden  Tag ,  wo  wieder  die  Gemeinde  vollzähliger  sein 
würde.  Eubulides  blieb  unerbittlich :  den  Uebriggebliebenen, 
nach  der  Behauptung  des  Sprechers  circa  30  an  Zahl,  mit 
denen  er  die  Sache  abgekartet  hatte ,  gab  er  unter  dem 
Schutze  der  Dunkelheit  je  2  Stinmisteine  statt  eines ;  das 
Unglaubliche  geschah,  der  Unglückliche  wurde  gestrichen. 
Glücklicherweise  konnte  in  solchen  Fällen  von  der  Gemeinde 
an  das  Volksgericht  appellirt  werden ,  wo  eine  gründliche 
Untersuchung  stattfand.  Euxitheos  schlug  diesen  Weg  ein 
und  aus  dem  erschöpfenden  und  überzeugenden  Beweise,  den 
er  in  unserer  Rede  für  sein  Bürgerrecht  führt ,  dürfen  wir 
wohl  schliessen,  dass  der  intriguante  Demarch  unterlag. 

Ein  weiterer  Schutz  gegen  die  Willkür  des  Demarchen 
lag  in  der  blos  einjährigen  Amtsdauer,  und  darin,  dass  seine 
Amtsführung  sofort  nach  Beendigung  derselben ,  sowie  die 
der  Gemeindecassiere  namentlich  in  finanzieller  Beziehung 
durch  die  in  der  Gemeinde  wie  im  Staate  vorhandene  auf 
Wahl  beruhende  R  e  c  h  e  n  s  c  h  a  f  t  s  b  e  h  ö  r  d  e  sorgfältig  ge- 
prüft wurde.  Ein  inschriftlich  vorhandener  Beschluss  der 
Gemeinde  Myrrhinus  ^),  die  vielleicht  schlimme  Erfahrungen 
mit  einem  Demarchen  gemacht  hatte  ,  enthält  hierüber  ein 
eigenes  Reglement.  Ist  der  betroffene  Demarch  mit  der  Ent- 
scheidung der  Mehrheit  dieser  Kommission  nicht  zufritnlen, 
so  kann  er  au  die  Gemeindeversanunlung  appelliren.  Der 
neue  Denuirch  hat  bei  dieser  Verhandlung  die  Bürger  zu 
vereiden ,  er  darf  aber  n\u-  dann  abstinunen  la.><sen  ,  wenn 
mindestens    30   Bürger    anwesend    sind  —  wohl    die    Durch- 
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schnittszahl  der  Bürger  dieser  kleinen  Gemeinde.  Vernrtlieilen 
ihn  dann  diese  30  mit  der  Mehrheit  der  Commission,  so  hat 
er  das  Wagniss  der  Appellation  damit  zu  bezahlen,  dass  ihm 
das  Anderthalbfache  der  von  der  Commission  zugesprochenen 
Geldbusse  auferlegt  wird. 

Die  meisten  erhaltenen  Gemeindebeschlüsse  betreifeu 
finanzielle  Angelegenheiten ,  einer  derselben  gibt  eine  Art 
Budget  für  die  Ausgaben  des  folgenden  Jahres ;  wir  finden 
auch  Beschlüsse  über  Steuerfreiheit  der  Gemeindebürger  (dxe- 
Xeia) ,  d.  h.  die  Gemeinde  übernimmt  gewisse  Staats-  oder 
Bezirkssteuern ,  welche  die  einzelnen  zu  zahlen  hätten ,  auf 
ihre  Gasse :  ähnlich  dem  frühern  Verfahren  der  Stadtgemeinde 
Zürich,  wonach  den  Bürgerkindern  aus  dem  Bärgerfond  das 
Schulgeld  bezahlt  wurde.  Anderes  betrifi't  die  Verpachtung 
der  Gemeindegüter  u.  s.  f.  Einen  ziemlich  breiten  Raum 
nehmen  auch  hier  Belobungen  und  Bekränzungen  ein;  zu- 
nächst betreffen  dieselben  die  eigenen  Beamten ,  so  belobt 
ein  Beschluss  der  Gemeinde  Athmonon  aus  dem  Jahre  324 
V.  Chr.  die  gerechte  Amtsführung  der  Commission ,  welche 
den  Bürgernutzen  zu  vertheilen  hatte  ^) ;  die  Finanzen  dieser 
Gemeinde  scheinen  blühend  gewesen  zu  sein,  denn  die  Com- 
mission erhält  einen  goldenen  Kranz  von  500  Drachmen 
Werth ;  sodann  werden  Private,  Bürger  und  Nichtbürger  um 
ihrer  Uneigennützigkeit  willen  beehrt :  Choregen ,  die  die 
Gemeindefeste  mit  grossem  Aufwand  bedachten,  ein  Bürger, 
welcher  das  Geld  zum  Wiederaufbau  einer  Kapelle  zinslos 
der  Gemeinde  vorgestreckt  ^) ,  ein  niedergelassener  Bürger 
hat  sich  um  Feste  und  Opfer  Verdienste  erworben ,  er  soll 
u.  a.  dadurch  belohnt  werden,  dass  auch  ihm  ai,i  den  bürger- 
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liehen  Opferfesten  die  gleiche  Bratenportion  zukommt ,  wie 
dem  Bürger.  Die  stehende  Belohnung  ist  ein  mehr  oder  min- 
der kostspieliger  Kranz ,  doch  wird  derselhe  häufig  durch 
anderes  noch  verstärkt ,  durch  Erlass  der  Gnmdsteuer  an 
einen  Niedergelassenen ,  in  den  Gemeinden ,  welche  eigene 
Theater  hahen,  durch  den  Ehrenplatz  in  demselben :  der  Demarch 
wird  beordert,  die  Betreffenden  jeweilen  zu  diesem  Ehrenplatz 
zu  begleiten.  Mancher  individuelle  Zug  Hesse  sich  da  noch 
anführen.  Es  mag  an  Einem  noch  genügen.  Im  Jahre  350 
V.  Chr.  verpachtet  die  Gemeinde  Piraeus  ihr  Theater  an 
4  Pächter,  2  Bürger  und  2  Nichtbürger  um  «iOO,  1100,  500, 
1100  zusammen  um  3300  Drachmen.  Natürlich  gehören  die 
Eintrittspreise  diesen  Theaterdirectoren ,  aber  sie  haben  die 
Verpflichtmig,  das  Theater  mit  Sitzplätzen  wohl  zu  meubliren, 
eine  von  der  Gemeinde  gewählte  Aufsichtscommission  von 
3  Mitgliedern  hat  darüber  zu  wachen,  ob  die  Theaterpächter 
den  Vertrag  genau  halten :  fehlt  etwas  an  den  ausbedungenen 
Reparaturen,  so  lässt  die  Gemeinde  das  betreffende  von  sich 
aus  bauen ,  aber  auf  Kosten  der  Pächter.  Der  Vertrag  ist 
im  Original  bei  einem  Bürger  deponirt,  er  wird  aber  in  Stein 
gegraben  inid  am  Local  der  Genieindevei-sammlungen  aufge- 
stellt. Immerhin  ist  die  Gemeinde  hoch  erfreut  über  das 
Zustandekommen  des  heurigen  Vertrages :  sie  beschliesst,  den 
Bürger  Theäos,  welcher  die  Unterhandlimgen  vennittelt  hat, 
zu  ehren  mit  einem  Olivenkranz,  Ijesonders  in  Anerkennung, 
dass  es  ihm  gelang,  dieses  Jahr  den  l'aohtzins  auf  300  Dnudi- 
nien  höher  zu  bringen,  als  das  letzte  Jahr :  in  Folge  dessen 
werden  denn  auch  die  Pächter  selbst  mit  einem  Kranze  Indohnt'). 
Es  ist  wahrscheinlicli,  dass.  was  Kleisthenes  in  ein  lebens- 


1)  CIA  II  ')73.  Gemeint  ist  das  oben  S.  '.\0  erwähnte  Theater  in 
Miinichia,  nicht  das  später  erbaute  «weite,  auf  welches  sich  eine  Inschrift 
'k^ift.  !  S.  11  <K?7i€ht.   vgl.  Curtin^  n.  Kauport  Karten  v.  Attiks  S.  fi7. 


kräftiges  System  einordnete,  diese  Volksgemeinden  im  engern 
Sinn  von  Gemeindeversammlungen,  auch  vor  ihm  schon  fac- 
tisch  bestand ,  als  die  Versammlung  der  freien  Männer ,  die 
an  demselben  Orte  wohnen.  Wir  haben  hier  auf  attischem 
Boden  dieselbe  Erscheinung,  wie  sie  notorisch  auf  germani- 
schem in  der  ältesten  Zeit  bestand  ;  die  grosse  Volksgemeinde 
oder  Volksversammlung  in  Athen  ist  wohl  erst  in  Nach- 
ahmung und  Erweiterung  uralter  Gemeindeversammlungen 
entstanden,  wofür  ja  auch  die  Namensgleichheit:  Demos, 
für  die  kleine  wie  für  die  grosse  Versammlung ,  spricht ; 
ebenso  beruhen  die  grössern  Landsgemeinden ,  wie  Uri  und 
Glarus,  auf  den  kleinern  Gemeinden  oder  Communen.  So 
war  auf  englischem  Boden  die  Hundertversammlung 
die  Basis ,  auf  welcher  die  Bezirks  Versammlungen  sich  auf- 
bauten; erst  die  sich  bildenden  grössern  Königreiche  oder 
vielmehr  erst  die  Complexe  von  Königreichen  setzen  an  die 
Stelle  der  Versammlungen  der  Freien  die  Repräsentanten. 
Gewiss  ist  es  ein  Hauptverdienst  des  Kleisthenes ,  dass  er 
neben  der  ausgedehnten  Gewalt ,  die  er  der  grossen  Volks- 
versammlung gab,  die  kleinern  berathenden  Gemeinden  nicht 
nur  fortbestehen  Hess,  sondern  ihnen  eine  feste  Organisation 
ertheilte ,  erkennend ,  dass  wer  den  Baum  des  Volksstaates 
gesund  erhalten  wolle,  nicht  die  Axt  an  die  Wurzeln  legen 
dürfe ,  welche  ihm  die  Säfte  aus  dem  Erdreich  vermitteln. 
Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  Umschau  in  der  Jetztzeit 
zu  halten,  welche  Staaten  noch  unter  den  grössern  modernen 
Verhältnissen  an  diesem  germanisch-griechischen  Elemente, 
der  berathenden  undbeschliessenden  Gemeinde- 
versammlung festhalten ;  eine  derartige  Umschau  bringt 
überraschende  Resultate.  Gemeiniglich  betrachtet  man  es 
als  ein  Charakteristicum  des  germanischen  Staates,  dass  er 
den  Gemeinden  grössere  Autonomie  zu  gewähren  geneigt  sei, 
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als  der  romanische.  Finden  wir  dies  im  Grossen  und  Ganzen 
bestätigt,  so  stossen  wir  doch  aucli  innerhalb  der  germani- 
schen Gemeindcordnnnf^  auf  den  Unterschied,  dass  ]>ei  den 
Einen  die  ans  der  Genieindewahl  liervorgegangenen  Gemeinde- 
räthe  höchstens  noch  durch  einen  grössern  Gemeindeausschuss 
(Gemeindeverordnete,  grosser  Stadtrath  u.  s.  w.)  controlirt 
werden,  welcher  als  der  Träger  der  Gemeindeautonomie  be- 
zeichnet werden  muss ,  während  bei  den  Andern  die  Ge- 
meindeversammlung selbst  noch  beräth  und  entschei- 
det. Diese  letztere,  aus  der  ältesten  Zeit  herstammende  Ein- 
richtung, finden  wir  nur  noch  sporadisch :  in  den  deutschen 
Kantonen  der  Schweiz  durchweg  und  uneingeschränkt,  in  der 
Waadt  dagegen  nur  noch  bei  den  Gemeinden,  die  unter  GOO 
Einwohner  haben  (die  Gemeinden  von  ül^er  (300  Einwohnern 
kommen  nur  /Air  Wahl  des  conseil  general  zusammen,  der 
eben  jenen  Gemeindeausschuss  bildet).  Wir  finden  sie  ferner 
noch  in  einigen  deutschen  Staaten,  in  Thüringen,  selbst 
noch  in  Baiern,  mit  Ansiiuliine  der  Pfalz,  die  nach  französi- 
schem Recht  verwaltet  wird  ') ;  wir  finden  sie  vor  allem 
nicht  in  Frankreich,  nicht  im  Kanton  Genf,  auch  nicht  in 
Würtemberg  und  Oestreicli,  in  Preusscu  existirt  sie  nur  noch 
in  ganz  kleinen  Gemeinden,  /..  15.  in  Westphaleii  da,  wo  nicht 
iiiclir  als  18  stimmfähige  Eiinvolim-r  sind  ;  diese  stellen  dann 
selbst  den  «Gemeindeausschuss»  dar.  lu  dem  vielgcschmähten 
Russland  dagegen  tretfen  wir  den  sog.  «Mir» ,  d.  h.  l)e- 
rathende  und  be.sclilies.sende  Gemeindeversammlung,  freilich 
nur  da,  wo  uocii  die  socialistischc  (icnicinsanikeit  des  Grund 
und  liodens  besteht.  In  denjenigen  wenigen  dentseht>n  Staa- 
ten, in  welchen  die  Genieindeversaninihingen  noch  anerkannt 
sind  ,    sind    die    Städte ,    in     Haiern    alle ,     in     lVeus.sen    die 


1)  Pö/.l.  l);i.vr.  Vcrfiissiniffsrooht.     S.  2S2  uiul  2>^tK 
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grössern  davon  ausgeschlossen ;  ebenso  in  dem  Kanton  Waadt, 
wo ,  wie  wir  oben  sahen ,  schon  ein  Ort  von  über  600  Ein- 
wohnern, als  so  bedeutend  gilt,  dass  man  ihn  um  seiner 
Grösse  willen  der  directen  Autonomie  beraubt.  Wohl  mao- 
für  die  grössern  Centren  der  Bevölkerung  eine  allgemeine 
Gemeindeversammlung ,  weil  zu  gross ,  auch  zu  schwer- 
fälhg  sein ,  obschon  man  durch  Abtheilung  in  Arrondisse- 
ments  dem  Mangel  nachhelfen  könnte;  und  mag  man  auch 
mit  Recht  finden ,  dass  das  freie  Versammlungsrecht  eine 
Art  Surrogat  für  die  ordentlichen  Gemeindeversammlungen 
bilden  könne ,  soviel  glauben  wir  doch  sagen  zu  dürfen : 
es  ist  nicht  bloss  antiquarisch-  historisches  Interesse, 
wenn  wir  darüber  Freude  empfinden,  dass  dieses  älteste  und 
einfachste  Organ  der  Volksfreiheit  noch  nicht  völHg  aus  der 
Welt  verschwunden  ist  und  auch  in  Zukunft  noch  als  Schu- 
lung zu  politischer  Selbstständigkeit  dienen  kann. 

Kleinere  Staaten  und  kleinere  Corporationen  fühlen  sich 
oft  beengt  und  gedrückt  durch  die  Beschränktheit  ihrer  Ver- 
hältnisse; aber  die  Kleinheit  der  Verhältnisse  hat  auch  ihre 
Lichtseiten:  sie  gestattet  manches  beizubehalten  und  zeitge- 
niäss  zu  ändern,  was  anderwärts  unerbittlich  vom  Strudel  der 
Zeit  weggeschwemmt  wird.  Wer  in  kleinen  Verhältnissen 
nur  auf  Kleines  den  Sinn  richtet ,  der  wird  freilich  unter- 
gehen ;  wer  in  kleinen  Verhältnissen  einen  weiten  Blick  zeigt, 
kann  selbst  für  grössere  Vorbild  werden:  Grosses  und 
Unsterbliches  in  kleinen  Verhältnissen  geschaf- 
fen zu  haben,  ist  das  leuchtende  Verdienst  des  Atheni- 
schen Staates,  ihm  nachzuahmen  unter  veränderter  Situation 
sei  die  Losung  der  kleinen  Staaten  nicht  blos,  sondern  auch 
die  Losimg  der  kleinen  Universitäten:  dann  haben  auch  sie 
noch  in  der  Gegenwart  ihren  Beruf  und  dürfen  auch  sie  noch 
freudijy  in  die  Zukunft  blicken. 


n. 

Demosthenes  als  politischer  Denker. 

(Rectoratsrede ,    gehalten    am  Stiftungsfeste  der  Züricher  Universität, 
29.  April  1880.) 

«Es  gibt  viele  bedeutende  Diplomaten ,  Generale  und 
Minister»,  saf]^t  Bluntschli  in  seiner  Politik,  «die  als  Staats- 
männer sich  ausgezeichnet  haben,  aber  für  die  Staaiswissen- 
schaft  nichts  leisteten.  Indessen  waren  die  grössten  Staats- 
männer der  Geschichte,  wenn  auch  nicht  Staatsgelehrte,  doch 
zugleich  staatswissenschaftliche  Denker  hohen  Rangas ,  wie 
z.  B.  Perikles  und  Alexander  der  Grosse,  Julius  Cäsar,  Kaiser 
Karl  der  Grosse ,  König  Friedrich  der  Grosse ,  Washington, 
Hamilton,  Napoleon.«  Man  sieht,  es  fehlt  in  diesem  Ver- 
zeichniss,  das  übrigens  natürlich  auch  nicht  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  erhebt,  der  Name  des  Demosthenes;  wir 
erlauben  uns,  ihn  hier  einzuschieben.  Wir  wollen  Demosthenes 
nicht  als  Redner,  auch  nicht  in  erster  Linie  als  praktischen 
Staatsmann,  sonrlern  als  staatswissenschaftliclieu  Denker 
schildern ,  oder  wir  wollen  die  staatswissenschaftlichen  Ge- 
danken, die  in  den  Reden  des  Demosthenes  zei'streut  zu  fin- 
den sind,  seien  sie  nun  liir  ilcii  gegebenen  Moment  mit  allem 
Nachdruck  und  allem  Aufwand  der  Redekunst  ausgefülirt, 
oder  auch  blos  gelegentHch  angedeutet,  in  ihren  innern  Zu- 
sammenhang zu  bringen  suchen.  Auch  so  bleibt  Ans  Wort. 
Arnold  Schäfers,  dt>s  gründliclisten  Forschers  über  das  De- 
mosthenische  Zeitalh'r:  «auf  Theinien  liUst  sich  Demosthenes 
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ein  für  alle  Mal  nicht  ein,»  in  seinem  Rechte  bestehen ,  in- 
sofern wenigstens ,  als  in  wirklich  gehaltenen  Reden  über- 
haupt der  Raum  nicht  ist  für  wissenschaftliche  Deduktionen 
mit  theoretischer  Erwägung  des  Für  und  Wider;  dass  aber 
Demosthenes  über  staatswissenschaftliche  Fragen  eingehend 
nachgedacht  hat,  dafür  dürfte  der  Beweis  unschwer  zu  er- 
bringen sein,  so  oft  auch  seine  Sätze  uns  in  der  Form  von 
festen  Ueberzeugungen  imd  politischen  Axiomen  entgegen- 
treten. Und  doch  ist  der  Versuch,  diese  Sätze  aus  sämmt- 
liclien  Staatsreden  des  Demosthenes  und  den  Reden  desselben 
in  sog.  Staatsprozessen  zusammenzustellen ,  unseres  Wissens 
bis  jetzt  noch  nie  gemacht  worden  ^) ;  es  findet  dies  aber  in 
folgenden  Umständen  seine  Erklärung.  Einmal  ist  man 
zu  sehr  gewohnt,  Demosthenes  blos  als  Mann  des  Wortes 
und  zu  wenig  als  Staatsmann  zu  fassen.  Erzählt  er  uns  ja 
doch  selbst,  dass  man  ihm  seine  Beredsamkeit  ziim  Vorwurf 
gemacht  habe :  «Mehrfach  habe  ich  auch  die  Einwendung 
hören  müssen,  meine  Leistungen  bestehen  nur  in  Worten, 
während  der  Staat  der  T  h  a  t  e  n  bedürfe.  Das  aber  ist  ge- 
rade die  That  des  Staatsmannes,  dass  er  jeweilen  den  besten 
Ratli  ertheile  :  eure  That,  ihr  Bürger ,  sei  es ,  diesen  Rath 
auszuführen»  ;  und  an  einem  andern  Orte :  «freilich  konnte 
ich  nur  durch  die  Rede  wirken,  denn  worüber  hatte  ich  sonst 
zu  verfügen?  nicht  über  den  Muth  eines  jeden  Soldaten,  nicht 


1)  Auch  der  Abschnitt  »Demosthene  le  Politique«  in  Bredif 
Eloqnence  politique  en  Grece  (Paris  1879)  p.  110 — 166  betrifft  mehr 
den  praktischen  Staatsmann  und  Pohtiker,  und  berührt  nur  gelegent- 
lich die  zu  Grunde  liegenden  Fundamentalsätze.  Doch  darf  als  Vorzug 
dieses  Buches  die  warme  und  gesunde  Vertheidigung  der  Politik  des 
Demosthenes  gegenüber  den  französischen  Verkleinererri  derselben  Fe- 
ne'lon,  Mably,  Cousin  hervorgehoben  werden.  An  ähnlichen  Angriffen 
gegen  die  Politik  des  Demosthenes  hat  es  bekanntlich  auch  auf  deut- 
schem Boden  nicht  gefehlt  und  fehlt  es  auch  jetzt  noch  nicht. 


—  sa- 
uber die  Heeresleitung,  worüber  du,  Aeschines,  elender  Thor, 
von  mir  Rechenschaft  verlangst.  Nun ,  wofür  der  Staats- 
mann wirklich  verantwortlich  ist,  darüber  mögt  ihr  strenge 
Rechenschaft  fordern,  ich  verweigere  sie  nicht.»  Sodann 
war  gerade  der  Umstand  für  den  angegebenen  Gesichtspunkt 
ungünstig,  dass  in  den  Augen  der  Nachwelt  der  langjährige 
Kampf  gegen  Philipp  von  Makedonien  als  das  bedeutsamste 
im  Leben  des  Demosthenes  erschien ,  und  die  ihm  voraus- 
gehende Zeit  sowohl  der  politischen  Wirksamkeit  als  der 
des  Anwaltes  in  den  Schatten  stellte ;  es  war  dies  um  so 
verzeihlicher,  als  auch  Demosthenes  selbst  in  seiner  Kranzrede 
bei  dem  Rückblick  auf  seine  staatsmännische  Laufbahn  seine 
frühere  Periode  ganz  übergangen  hat ,  weil  sie  ihm  unter- 
geordnet zu  sein  schien.  Jene  gewaltigen  Reden  aber  aus 
der  —  um  sie  kurz  so  zu  bezeichnen  —  philippischen 
Periode  scheinen  für  eine  solche  Ausbeute  staatswissenschaft- 
licher Sätze  von  vornherein  wenig  günstig,  weil  sie  alle  von 
demselben  Grundgedanken:  —  Philipp  ist  der  Feind 
der  Freiheit,  es  ist  patriotische  Pflicht,  ihn  zu  bekämpfen  — 
getragen  sind ;  Gedankenreichthum  also  hier  blos  in  den  Aus- 
führungen, in  den  Variationen  über  das  Grundthema  gefunden 
werden  kann.  Zu  dieser  etwelchen  Monotonie  trägt  dann  der 
Umstand  noch  besonders  bei ,  dass  diese  sämmtlichen  Reden 
(die  Kranzrede  ausgenommen)  nur  Stufen  der  Steigerung 
innerhalb  der  Vorberei  tu  ngs  zei  t  zum  Kampfe  bilden, 
beginnend  mit  dem  fernerollenden  Donner  patriotischer  Mah- 
nung und  endigend  mit  der  dritten  Philippika,  welche  den 
allen  Widerstand  niederschmetternden  Orcan  darstellt.  In 
der  Glanzzeit  aber  seiner  Wirksamkeit  (:Vtl  bis  838  v.  Chr.), 
in  welcher  Demosthenes  an  der  Spitze  der  H«Mv«>gung  stand, 
in  der  er,  wie  er  nachträglich  erzählt,  unaut1i<»rlich  Reden 
hielt,  Anträge  stellte  in  Athen ,    in  Theben ,    in  den  andern 


—     54     — 

Staaten ,  die  er  für  den  nationalen  Bund  gewann ,  und  die 
Annahme  und  Durchführung  dieser  Anträge  durchsetzte,  fand 
er  nicht  Müsse ,  seine  Reden  zur  Publication  auszuarbeiten ; 
es  ist  für  uns  als  unersetzlicher  Verlust  zu  betrachten,  dass 
eben  aus  diesem  glänzendsten  Zeitpunkt  der  philippischen 
Wirksamkeit  unseres  Staatsmannes  gar  keine  Rede  auf  uns 
gekommen  ist ,  während  doch  gerade  hier  der  Eine  Grund- 
gedanke, nachdem  er  von  seinen  Mitbürgern  im  Grossen  und 
Ganzen  adoptirt  war,  die  reichste  individuelle  Entfaltung 
finden  musste.  Ja  wir  müssen  es  schliesslich  noch  Aeschines 
Dank  wissen,  dass  er  seinen  hämischen  Angriff  fast  10  Jahre 
nachher  gegen  die  von  Ktesiphon  beantragte  Bekränzung  des 
Demosthenes  eröffnete  und  dadurch  den  letztern  zwang  auch 
auf  seine  Glanzzeit  in  der  Kranzrede  wenigstens  einen  sum- 
marischen Rückblick  zu  werfen. 

Glücklicherweise  sind  uns  aber  noch  eine  Anzahl  Reden 
erhalten,  die  der  philippischen  Periode  vorangehen.  Diese 
stehen  den  philippischen  Reden  an  Höhe  der  rhetorischen 
Gewalt  und  aus  tiefster  Seele  quellender  Leidenschaft  —  trotz 
einiger  herrlicher  Ansätze  hiezu  —  nothwendig  nach ,  haben 
aber  vor  denselben  den  Vorzug  grösserer  Mannigfaltigkeit 
der  Gegenstände  und  reicherer  Gedankenentwicklung;  sie  be- 
weisen, dass  Demosthenes  auch  noch  andere  Saiten  als  die 
der  patriotischen  Entrüstung  gegen  die  Makedonische  De- 
spotie anzuschlagen  vermag ;  sie  zeigen ,  dass  dem  Redner 
auch  naive  Einfachheit  der  Erzählung ,  selbst  schalkhafter 
Humor  —  namentlich  in  einigen  Reden  über  Privatprozesse  — 
zu  Gebote  steht,  während  uns  sonst  sein  Witz  nur  in  der 
Gestalt  des  bitterbösen  Sarkasmus,  des  verachtenden  Hohnes 
entgegentritt ;  sie  berühren  verschiedene  Seiten  des  politischen 
und  sozialen  Lebens;  einige  derselben  zeugen  von  umfassen- 
den Studien  über  die  Athenische  Gesetzgebung  und  von  ein- 
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dringender  Rechtskenntniss ;  sie  beweisen,  dass  Demosthenes 
über  Sinn  mid  Tendenz  einer  Reihe  von  Athenischen  Insti- 
tutionen eingehend  nachgedacht  und  nachgeforscht  hat.  Zu- 
gleich aber  zeigt  die  Vergleichung  mit  den  philippischen 
Reden  in  wohlthuendster  Weise  Continuität  der  politischen 
Anschauungen ,  unerschütterliche  Treue  der  Ueberzeugung, 
für  welche  er  sein  Leben  in  die  Schanze  schlug;  sein  spä- 
terer Standpunkt  ist  nur  die  Consequenz  seiner  früheren  An- 
sichten. 

Das  Unternehmen  nun,  eine  Art  politischen  Systems  aus 
den  Reden  des  Demosthenes  herauszuschälen ,  hat  deswegen 
für  uns  noch  ein  besonderes  Interesse,  weil  seine  Gedanken- 
welt einen  bestimmten  Contrast  bildet  zu  den  zahlreichen 
Versuchen  der  Theoretiker  jener  Zeit,  über  die  Kleisthenisch- 
Perikleische  Verfassungsentwicklung  hinauszuschreiten  und 
der  Athenis(;hen  Demokratie  ,  wie  sie  historisch  geworden 
war,  ein  anderes  Staatsideal  entgegenzuhalten :  ihnen  gegen- 
über ist  Demosthenes  der  Conservative,  der  unverbrüch- 
lich an  der  Demokratie  festhält  ^)  :     Wir  wissen ,    wie  diese 

1)  In  den  Reden  und  der  Denkweise  des  Demosthenes  finden  wir 
den  getreuesten  Ausdruck  der  inassf?ebenden  Gedanken  der  Atheni- 
schen Demokratie  des  fünften  Jalirhunderts:  diese  seinen  Mitbürgern 
wieder  ins  Bewusstsein  zurückzurufen  und  zum  Aus^janj^spunkt  ihrer 
Politik  zu  machen  war  der  Hauptzweck  seines  Lebens.  Wir  wollen 
nicht  hoften,  dass  v.  Willamowitz-MöllendortT  in  seiner  Festrede:  »von 
des  Attischen  Reiches  Herrlichkeit*  in  den  Philol.  l'nt^rsuchunjfen 
V.  Kiesslin^  u.  W.  I,  S.  :],  Note  2  mit  dem  Satz:  »die  Plirascn  dor 
Redner  des  vierten  .Tahrhundorts  können  nur  anwidern« .  auch  einen 
Demosthenes  und  [jykur>^os  gemeint  hat:  wfire  dem  so.  so  müssten  wir 
laut  hiej?e)?en  protestiren.  Niemals  kann  das  Phrase  sein,  wofür  einer 
sein  Herzblut  iiingiebt;  ja  bei  Demosthenes  finden  wir  unsererseits 
weniger  Phrase  als  bei  Euripides.  Und  wenn  der  genannte  .\utor, 
über  dessen  Ausführungen  wir  uns  vielfach  —  abgesehen  von  einzel- 
nen Paradoxieen  —  freuen,  a.  a.  0.  sagt :  *es  ist  nicht  wahr,  dass  die 
Geschichte  Athens  die  Geschichte  seiner  Führer   sei ,    wie   dos   zuerst 
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politisch-sozialen  Systeme  von  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  an  wie  Pilze  aus  dem  Boden  schössen  —  sind  ja 
doch  die  Griechen  auch  die  Erfinder  der  Staatswissenschaft, 
wie  so  vieler  anderer  Künste  und  Disciplinen  —  »Das  Recht 
ist  die  Macht  des  Stärkern»  sagt  die  Sophistik  oder  wenig- 
stens ihr  consequentester  Vertreter  auf  unserem  Gebiete 
Thrasymachos  von  Chalkedon;  ihm  ist  die  Tyrannis 
das  praktische  Ideal ;  der  K y n i k e r  und  der  Kyrenaiker 
wollen  gar  nichts  vom  Staate  wissen !  Anarchie  wäre  das 
beste ;  jener  lebt  überall  als  Fremdling ,  dieser  fühlt  sich 
überall  gleich  heimisch ;  S  o  k  r  a  t  e  s  aber  und  die  Sokratiker, 
auch  Xenophon  und  Isokrates ,  vor  allen  aber  Plato ,  geben 
dem  Staate  ein  ethisches  Ideal.  Praktisch  verlangt  Plato 
eine  Staatsform ,  in  welcher  Tugend  und  Weisheit  oder  die 
Weisen  selbst  (denn  Tugend  beruht  auf  dem  Wissen)  auf 
dem  Throne  sitzen.  Wie  der  Versuch ,  das  Königthum  des 
oder  der  Philosophen  zu  sichern ,  den  Plato  zu  ganz  revo- 
lutionären Vorschlägen,  zu  einer  unhellenischen  Stände-  oder 
Kastengliederung,  wobei  freilich  der  dritte  Stand  politisch 
rechtlos  ist ,  zu  einer  gemeinsamen  und  fest  regulirten  Er- 
ziehung des  ersten  und  zweiten  Standes,  zur  Aufhebung  der 
Familie  und  des  Eigenthums  für  den  ersten  Stand  führte, 
ist  bekannt. 

Hinter  diesen  schreitet  bedächtig  einher  der  Empiriker 
und  Historiker  unter  den  Philosophen :  Aristoteles.  Ari- 
stoteles der  Historiker  sagen  Avir,  denn  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  gebührt  ihm  nach  Thukydides  der  erste  Preis  in  der 
griechischen  Historiographie :    wir   sagen    es   trotzdem ,    dass 

der  geistvolle,  aber  gallenbittere  Theopoinpus  aufgebracht  hat  —  auch 
das  athenische  »Stadtbuch«  berichtet  namenlos  die  Thaten  der  Ge- 
meinde,« wer  hat  diese  Anschauung  des  fünften  Jahrhunderts  seinen 
Mitbürgern  eindringlicher  als  Spiegel  vorgehalten ,  als  gerade  De- 
mosthenes  ? 
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sein  einziges  grösseres  historisches  Werk,  die  Geschichte 
der  Staaten  ')  (lioXixs.l'X'.) ,  nur  in  Bruchstücken  auf  uns 
gekommen  ist;  aber  diese  beweisen,  dass  er  allein  unter  allen 
griechischen  Geschichtsschreibern  consequent  in  seine  Staaten- 
geschichte aufgenommen  hat,  was  wir  Culturgeschichte  nen- 
nen ,  literarisch-liistorische  und  kunsthistorische  Daten  so- 
wohl wie  die  Beschreibung  der  Verl'assungszustände,  der  Ge- 
setze ,  der  Functionen  der  Beamten  auch  in  der  Gegenwart. 
Und  dieses  mit  Fleiss  gesammelte  und  historisch  verarbeitete 
Material,  die  Musterkarte  der  empirisch  vorhandenen  Ver- 
fassungen vervollständigt  er  in  seiner  uns  erhaltenen  Poli- 
tik mit  der  weitern  Musterkarte  der  blos  projicirten  Ver- 
fassungen oder  Theorien.  Mit  klugem  Auge  überschaut  er 
die  bunte  Menge ,  gruppirt  sie  so  gut  es  geht ,  setzt  das 
Messer  der  Kritik  an,  secirt  die  einzelnen  Staatsformen,  er- 
klärt ihr  Werden  ,  diagnosticirt  ihre  Krankheiten  und  be- 
schreibt sie.  Er  tadelt  übrigens  Plato,  dass  er  zu  neuerungs- 
süchtig sei  ,  und  ist  überzeugt ,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
Politik  im  Grunde  alles  schon  gefunden  sei,  nur  habe  es  bis 
jetzt  an  der  vollständigen  Zusammenstellung  oder  am  ritli- 
tigen  Gebrauche  des  schon  Gefundenen  und  Bekannten  ge- 
fehlt. Aber  indem  Aristoteles  sich  trotzdem  anschickt,  soini' 
beste  Staatsverfassimg  aus  den  vorhandenen  Elementen  aus- 
zuwählen, wird  ihm  bei  seinem  scharfsinnigen  und  sorgsamen 
Erwägen  des  Für  und  Wider  diese  Auswahl  offenbar  schwer. 
—  Aristoteles  deutet  auch  mehrmals  an,  diu^s  die  Thätigkeit 
des  Staatsmannes  eine  lohnende  sei ,  und  wir  zweifeln  nicht 
daran ,    dass   er  sich    gerne    am  ^taatsleben    aktiv    l)t>theiligt 

1)  einou  iiouou  Hewois  (UU'iir  lioforn  die  so  olion  von  ni;i,>*s  in 
Hermes  XV,  366  aus  einem  Berliner  Papyrus  veröffentlichten  Fnig- 
mcnto  der  IloXitsJx  *A!>T]va{(i)v ,  die  freilich  erst  Berjfk  im  Rh.  Mus. 
XXXVI,  S.  99  als  Aristotelisch  erkannt  hat.     Siehe  ol»on  S.  9. 


—     58     — 

hätte ;  es  ist  eiu  eigentliüiuliclies  Schicksal,  dass  in  der  Stadt, 
in  welcher  er  seine  Hauptwirksamkeit  hatte ,  in  Athen  ,  er 
der  Hellene,  der  doch  eigentlich  als  der  Begründer  der  ech- 
ten ,  d.  h.  anf  die  realen  Verhältnisse  basirten  Politik  an- 
zusehen ist,  als  Nichtbürger  durch  den  konservativen  Bürger- 
rechtsbegriff der  Attischen  Demokratie  von  jeder  politischen 
Bethätigung  ausgeschlossen  blieb,  zu  der  er  sich  eher  quali- 
fizirt  hätte ,  als  der  hocharistokratische ,  künstlerisch  ange- 
legte ,  gebome  Athener  Plato ,  der  die  Verfassung  seiner 
Vaterstadt  hasste.  Von  einer  solchen  Annäherung  aber  an 
die  leitenden  Staatsmänner,  die  ihm  etwa  die  Schenkung  des 
Bürgerrechts  vermittelt  hätte,  konnte  bei  dem  Stagiriten  um 
so  weniger  die  Rede  sein ,  als  er  als  Freund  Philipps  galt 
und  Erzieher  von  dessen  Sohn  war ,  und  selbst  ein  halber 
Makedonier,  aus  dem  Lande,  von  welchem  Demosthenes  mit 
solchem  Hasse  zu  sprechen  pflegte.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  begreiflich,  dass  Aristoteles  an  der  Athenischen  Demo- 
kratie, wie  sie  damals  war,  keinen  rechten  Geschmack  finden 
konnte,  dass  er,  wie  die  übrigen  Theoretiker,  sie  anfäng- 
lich wenigstens  verdrängen  wollte  durch  etwas  besseres. 
Aristoteles  und  Demosthenes,  die  fast  zu  glei- 
cher Zeit  geboren  und  zu  gleicher  Zeit  gestorben  sind,  lebten 
und  wirkten  zunächst  20  Jahre  (367 — 347),  sodann  wieder 
12  Jahre  (335 — 323)  neben  einander  in  Athen  —  nach  dem 
Tode  Plato's  unstreitig  die  beiden  grössten  Heroen  helleni- 
schen Geistes.  Unzweifelhaft  kannten  sie  einander,  aber  ein 
Verkehr  war  zwischen  ihnen  wenigstens  in  der  zweiten  Pe- 
riode ihres  Zusammenseins  in  Athen  nicht  möglich.  Denn 
wenn  auch  Aristoteles  Avährend  der  Hauptkämpfe  des  De- 
mosthenes mit  Philipp  als  von  Athen  abwesend  nicht  in  die 
Intriguen  der  Partei  des  Eubulos  und  Aeschines  verwickelt 
sein  konnte,  unmöglich  konnte  es  Demosthenes  gerne  sehen, 


—  so- 
dass im  Jahre  335  der  Freund  Philipits  und  Erzieher  Ale- 
xanders in  Athen  eine  so  einflussreiche  philosophische  Schule 
gründete ;  und  ebenso  wenig  durfte  sich  Aristoteles  mit  dem 
erbittertsten  und  erklärten  Feinde  des  befreundeten  Königs- 
hauses in  persönlichen  Verkehr  einlassen.  Demosthenes  er- 
wähnt den  Aristoteles  nie,  Aristoteles  den  Demosthenes  in 
der  Politik  ebenfalls  nirgends ,  nur  dreimal  in  der  unschul- 
digen Rhetorik.  Aristoteles  kannte  die  Rolle,  die  Demosthe- 
nes als  Redner  und  Staatsmann  gespielt  hatte ;  wenn  er  ihn 
kaum  nennt,  so  haben  wir  das  wohl  daraus  zu  erklären,  dass 
er  sich  aus  einem  gewissen  Zartgefühl  gegen  das  makedoni- 
sche Königshaus  scheute,  seinen  Namen  über  die  Lippen  zu 
bringen  *).  Und  doch  besitzen  wir  glücklicherweise  Eine 
Aeusserung  des  Aristoteles,  welche  zeigt ,  dass  er  auch  De- 
mosthenes gegenüber  die  Objektivität  seines  wissenschaftlichen 
Urtheils  nicht  verläugnete.  An  einer  ganz  unvertänglichen 
Stelle  des  dritten  Buches  der  Rhetorik,  in  welchem  nur  vom 
«Stil»  die  Rede  ist,  erwähnt  er,  dass  die  Scheinbeweise  be- 
sonders in  politischen  Reden  üblich  seien.  Demades  (ein 
Haupt  der  makedonischen  Partei)  habe  in  einer  Rede  be- 
hauptet, die  Politik  des  Demosthenes  sei  die  Quelle  alle« 
Leidens  der  Athener:  denn  (so  lautete  der  Beweis)  auf  die 
politische  Laufljahn  des  Demosthenes  folgte  der  Krieg.  Ari- 
stoteles, der  «Freund  des  Philippos»  ,  erklärt  dies  als  einen 
Trugbeweis,  als  ein  schnödes  post  hoc,  ergo  propter  h(K,  und 
ist  grossher/ig  genug,  durch  diese  Opposition  gegen  Demades 
das  Verdienst  des  Demosthenes  emjM)r/uhalten  gegen  die 
Verkleinenmgen    der    nuikedonisch    Gesinnten  *).      Vielh'icht 

1)  fjewiss  nicht  blos  aus  dem  von  Blas«  ntt.  Bereils.  II.  S.  112 
angeführten  U runde,  dass  die  Heden  des  Demosthenes  in  der  dAmali- 
gen  Zeit  gar  keine  Rolle  in  der  Literatur  ijespielt  hätten. 

2)  auf  die  Bedeutsamkeit  dieser  Stelle  Arist.  llhot.  111.  MOl-,  2l>) 
hat  schon  Schäfer  Demosth.  III,  71,  Note  3  hingewiesen. 
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wird  der  Verlauf  dieser  Untersucliungen  zeigen,  dass  ausser 
diesem  direkten  in  seiner  Schlichtheit  so  bedeutungsvollen 
Zeugniss  noch  mehr  Einigungspunkte  in  den  Gedanken  dieser 
beiden  Männer  sind  als  man  glauben  sollte.  Mancher  der 
Sätze,  die  ich  aus  Demosthenes  vortragen  werde,  wird  nicht 
als  neu  erscheinen ;  aber  gerade  das ,  was  nicht  neu  ist ,  ist 
von  besonderem  Interesse.  Vieles  von  dem,  was  damals  neu 
war  und  heute  trivial  ist,  ist  in  unser  modernes  Bewusstsein 
direkt  und  indirekt ,  ohne  dass  wir  es  wissen ,  aus  der  von 
allen  politischen  Denkern  und  Staatsrechtslehrern  stark  be- 
nutzten Politik  des  Aristoteles  übergegangen;  finden  wir  es 
nun  schon  in  Demosthenes,  so  hat  es  Aristoteles,  dessen  Po- 
litik später  geschrieben  ist ,  als  die  auf  uns  gekommenen 
Reden  des  Demosthenes,  aus  diesen  oder  dann  aus  der 
gleichen  Quelle  wie  dieser,  aus  dem  allgemein  hellenischen 
oder  speziell  athenischen  Bewusstsein  geschöpft. 

An  die  Spitze  der  bei  Demosthenes  hervortretenden  po- 
litischen Gedanken  können  wir  den  Satz  stellen  :  «D  e  r  H  e  1- 
lene  liebt  von  Natur  die  Freiheit,  der  Barbar  die 
Knechtschaft»^).  Gewöhnlich  wird  auch  bei  ihm  diese  Frei- 
heit im  politischen  Sinne  genommen,  als  Unabhängigkeit  von 
Aussen  (Autonomie),  sodann  auch  als  Ausdruck  für  die  republi- 
kanische Staatsform  und  einen  gewissen  Antheil  der  Einzelnen 
an  der  Regierung.  Aber  neben  dieser  politischen  Erklärung 
des  Begriffes,  die  wir  schon  in  Aeschylos  und  Herodot  treffen, 
finden  wir  bei  Demosthenes  an  mehreren  Stellen  eine  mehr 
psychologische  Charakteristik  des  freien  Mannes  und  der  Na- 
tur des  Unfreien :  «Für  den  freien  Mann  ist  die  grösste 
Nöthigung  zum  Handeln  die  Scham  über  das,  was  geschieht ; 
ich  wenigstens  wüsste  kaum   eine   grössere   zu    nennen ;    für 


1)  Symm.  31  fi".   Rbod.  15  ist  »Barbar«  und  »Sklave«  synonym. 
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den  Sklaven  dagegen  Schläge  und  körperliche  Züchtigung  ').» 
<Bei  körperlicher  Misshandlung»,  sagt  Demosthenes  an  einer 
andern  Stelle  ^)  ,  «empfindet  der  Freie  nicht  sowohl  den 
Schmerz  des  Schlages,  als  die  ganze  Missachtung,  die  darin 
liegt,  denn  der  Schlagende  thut  Vieles,  wovon  der  Geschla- 
gene einem  andern  nicht  einmal  alles  beschreiben  könnte  — 
in  der  Haltung ,  im  Blick ,  in  der  Stimme  ,  wenn  einer  so 
recht  als  Feind  sich  fühlend  sein  Müthchen  kühlt,  sei's  mit 
Ohrfeigen ,  sei's  mit  Backenstreichen  —  das  reizt ,  das 
bringt  ausser  sich  die  Menschen ,  die  nicht  gewohnt  sind, 
sich  beschimpfen  zu  lassen.»  Es  ist  daher  nach  Demosthenes 
gerade  im  Sinne  einer  freisinnigen,  d.  h-  die  Menschen- 
würde achtenden  Verfassung ,  dass  die  Athenische  Gesetz- 
gebung dem ,  der  empörend  misshandelt  wurde ,  ausser  der 
gewöhnlichen  Privatklage  auch  noch  eine  besondere  C  r  i  m  i- 
nal klage  (auf  u,jp';)  gestattet,  die  unter  gravirenden  Um- 
ständen sogar  mit  Todesurtheil  enden  kann ,  in  leichtern 
Fällen  mit  schwerer  an  den  Staat  zu  bezahlenden  Geldbusse 
und  theilweiser  Atimie.  In  der  That  liat  durch  die  Eröff- 
nung dieser  Möglichkeit  die  Athenische  Gesetzgebung  dem 
durch  körperliche  Misshandlung  empörten  llechtsgefülil  des 
freien  Mannes  einen  bessern  Abieiter  verschafft,  als  manche 
neuere  Staaten,  in  welchen  der  Mangel  an  solchen  Bestim- 
mungen zur  aussergesetzlichen  Selbsthülfe  durcli  den  Zwei- 
kampf geführt  hat.  «Den  Ktesikles ,  erzählt  Demosthenes, 
liat  (las  Volk  in  feierlicher  Al)stinimung  für  einen  Frevler 
am  Feste  erklärt,  und  als  er  vor  Gericht  geladen  war,  habt 
ihr  ihn  zum  Tode  verurtheilt,  weil  er  im  Festzuge  mit  einer 
Peitsche  einherzog  und  damit  (angeblich)  in  der  Trunkenheit 


1)  Chers.  51. 

2)  Meid.  72. 
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Einen  schlug,  der  ilim  verhasst  war.  Denn  man  nahm  an, 
er  habe  das  aus  Brutalität  und  nicht  im  Rausche  gethan, 
sondern  Festzug  und  Trunkenheit  nur  als  Yorwand  benutzt, 
um  freie  Männer  als  Sklaven  zu  behandeln  ^).»  Der  Barbar 
oder  der  knechtische  Mann  ,  «der  in  Demuth  vor  dem  die 
Kniee  beugt ,  der  ihn  schlägt  ^),»  übt ,  wenn  er  in  Macht- 
stellung sich  befindet,  diese  seine  Macht  durch  Brutalität  an 
Andern  aus.  Gerade  hiedurch  beweist  nach  Demosthenes 
Meidias,  der  übermüthige  Geldprotze,  dass  das  Gerücht  wahr 
ist,  welches  behauptet,  er  sei  ein  untergeschobenes  Sklaven- 
kind: «und  da  er  nun  hiedurch  in  Besitz  von  Gütern  ge- 
kommen ist,  die  ihm  gar  nicht  gehören ,  und  ein  Vaterland 
(Athen)  gefunden  hat,  welches  unter  allen  Staaten  der  besten 
gesetzlichen  Ordnung  sich  erfreuen  dürfte,  kann  er  sich  auf 
keine  Weise  darein  schicken  oder  fügen,  sondern  die  ihm 
angeborne  rohe  und  gottverfluchte  Barbarennatur  reisst  ihn 
mit  sich  fort  und  zwingt  ihn  ^).»  Gilt  das  schon  von  einem 
Privatmann ,  der  bloss  durch  Reichthum  zu  Ansehen  und 
Macht  gelangt  ist,  wie  viel  mehr  von  demjenigen  Barbaren, 
der  eine  politisch  hohe  Stellung  erreicht  hat.  PhiliskoSj  be- 
richtet Demosthenes  an  einer  andern  Stelle  ^)  von  einem 
Tyrannen  dieses  Namens,  «trotz  des  Bürgerrechtes,  das  ihr 
ihm  geschenkt  habt,  misshandelte  freigeborene  Knaben  und 
entehrte  Weiber,  kurz  betrug  sich  wie  ein  Mensch,  der  ohne 
Gesetze  und  ohne  die  sittliche  Erziehung  eines  Freistaates 
aufgewachsen,  sich  immer  benimmt,  wenn  er  zur  Macht  ge- 
langt.» Mit  der  Feigheit  des  Barbaren  hängt  aber  unzer- 
trennlich zusammen,  dass  ihm  Lüge  und  Meineid  als  löblich 


1)  Meid.  180. 

2)  Meid.  lOG. 

3)  Meid.  150. 

4)  Aristocr.  141. 
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gelten ,  während  sie  für  den  freien  Hellenen  schimpflich 
sind  '). 

Als  politische  Consequenz  aus  diesem  gleichsam  völker- 
psychologischen Axiom  ergibt  sich  erstlich  : 

Für  den  Hellenen  passt  nur  eine  freie  Ver- 
fassung, für  den  Barbaren  die  Despotie;   sodann: 

Der  Hellene  hat  Anspruch  auf  die  Herrschaft 
über  den  Barbaren,  und  nicht  umgekehrt. 

Dieser  Anspruch  gilt  zunächst  auf  internationalem  Ge- 
biet,  was  auch  Demosthenes  ausdrücklich  sagt:  »und  der 
König  jenes  Landes  (es  ist  Makedonien  gemeint)  gehorclite 
den  Athenern ,  unsem  Vorfahren ,  wie  es  dem  Barbaren  ge- 
ziemt gegenüber  den  Hellenen»  ^).  Freilich  waren  die  Hel- 
lenen aus  guten  Gründen  nicht  immer  in  der  Lage ,  dieses 
natürliche  Herrschaftsrecht  über  barbarische  Länder  auszu- 
üben. Desto  strenger  wird  der  Satz  festgehalten,  im  Innern 
des  Landes,  gegenüber  «den  Sklaven,  die  man  sich  aus  dem 
Barbarenlande  holt»  ^).  Allerdings  wurde  das  Recht,  Men- 
schen als  Eigenthum  zu  behandeln,  zunächst  aus  dem  Rechte 
der  Eroberung ,  dem  Kriegsrecht  überhaupt  abgeleitet ,  aber 
gegenüber  den  auch  schon  im  klassischen  Alterthum  bei 
Alkidamas  und  andern  sich  regenden  Ideen  von  der  Würde 
aller  Menschen ,  also  dem  Unrecht  jeder  Sklaverei  .  wurde 
wenigstens  das  Sklaventhmn  der  Barbaren,  von  den  mei- 
sten Praktikern  und  Theoretikern  durch  die  Theorie  des 
Racenunterschiedes  mit  grossem  Erfolge  vertheidigt.  .le  mehr 
man  nun  al)er   auf  diese  Theorie   sich   stützte ,    desto    melir 


1)  Synun.  39. 

2)  III  Ol.  24:    uTcVjXOus  tk  6  xa-j-njv  tt,v  X'"f^^  '^X'"^  a"koI{  ßaoiXrJ;, 
(ooTisp    ioxl    npoofjxov    ßdp^apov   'KXXr,  3i, 

:{)  Meid.  48 :    elg  TO'Jg  jlocpfidpouc,  nap"  wv  ti  dvSpdrtoÄ*  «Ic  to-j^  'EX- 
Xtjvkc  xo|Ji(^sioci. 
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kam  man  dazu ,  das  Sklaventhum  gebor ner  Hellenen 
als  widerrechtlich  anzusehen  (so  besonders  deutlich  Plato) : 
praktisch  führte  diese  Durchbrechung  des  Kriegsrechtes  zu 
Gunsten  der  Hellenen  zu  dem  Gefühl  der  Verpflichtung, 
durch  Schenkung  oder  Darleihen  von  Lösegeld  Mitbürger, 
die  durch  den  Krieg  in  Sklaverei  gerathen  waren ,  aus  der 
Gefangenschaft  zu  befreien. 

Es  ist  bekannt,  wie  Demosthenes  seine  zweimalige  Theil- 
nahrae  an  der  Gesandtschaft  bei  Philipp  durch  Bemühungen 
dieser  Art  schmückte  ^) ,  und  in  dem  Ehrenbeschluss  ,  durch 
welchen  ihm  nach  mehr  als  40  Jahren  nach  seinem  Tode 
eine  eherne  Statue  dekretirt  wurde,  wird  auch  dieses  seines 
Verdienstes  dankbar  erwähnt ,  «dass  er  aus  der  Sklaverei 
manche  von  denen  erlöst  habe ,  die  in  Pydna,  Methone  und 
Olynth  in  die  Knechtschaft  des  Philippos  gerathen  seien  ^).» 
Demosthenes  spricht  sodann  seine  Freude  aus  über  gewisse 
humane  Bestimmungen  der  athenischen  Gesetze  betreffend  die 
Sclaven ,  so  insbesondere ,  dass  sie  sogar  bei  körperlicher 
Mishandlung  von  Unfreien  —  allerdings  in  liebenswürdiger 
Inconsequenz  —  die  Criminalklage  auf  üßptg  zulassen  ^),  wäh- 
rend freilich  Aeschines  meint ,  dass  diese  solonische  Verord- 
nung nicht  zu  Gunsten  der  Sklaverei  getroffen  worden  sei, 
sondern  die  Athener  überhaupt  habe  gewöhnen  sollen ,  sich 
der  körperlichen  Misshandlung  zu  enthalten  *).  Und  so  sehr 
wir  Moderne  nicht  mit  Unrecht  den  Griechen  in  diesem 
Punkte  ^)  —  man  vergleiche  die  berühmte    oder  berüchtigte 

1)  de  f.  leg.  166—172. 

2)  Pseiidoplut.  Vit.  dec.  or.  851  A. 

3)  Meid.  49. 

4)  Aesch.  Timarcli  17. 

5)  Auch  dem  Isokrates  sind  die  Barbaren  Asiens  Träger  einer 
knechtischen,  gegen  Untergebene  brutalen  Gesinnung  (Paneg.  151.  ol 
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Vertheidigung  der  Sklavoroi  durch  Aristoteles  iin  ersten  Buche 
der  Politik,  welche  wesentlich  auf  den  Kacenunterschied  zwi- 


XtTixöc  oOSsTTcinc/c'  Sßiioaav,  ccTiav-a  5s töv  xpövov  5'.äY0!>a:v  slg  jxev  -oüg 
ößpf^ovTSg,  Totg  3e  SouXs'JovTsg,  ü);äv  ävd-pwrtO'.  jiiX-.^-a 
T«g  cf'jai'.g  5'.7-^9-af sUv ,  y.al  -ci  [lev  aü^iiaia  S'.i  to-j^  -Xc-'jto-jj  Tp-j^w'/TSf:, 
Tag  5s  '^'jy.'/;  5ix  -ig  iiovap/^las  Tans-.vi;  xai  7:sp'.5ssi5  £y/>vxsg,  s;s-:a^öii£- 
vot  Ttpög  aüwlg  T0I5  ßaaiXsio'.g  xxi  TzpoxaXivSo'JiiSvo'.  xal  zdvxx  t^ö-ov  |i  •.- 
xpöv  cppovstv  jisXsxöjv-sg,  flvvjTÖv  |j,sv  ävSpa  Tipoax'jvo'j'/xsg  u.  s.  w.  u. 
152 :  Tipig  [isv  Toüg  cf {Xoug  dTtiTcws ,  Ttpög  5s  xo'jg  äxO-poj;  d  v  ä  v  5  p  o  ; 
e  X  0  V  T  £  s  xal  -  d  [i  s  v  t  a  -  s  l  v  w  g  ,  xd  5'  0 ::  s  p  :p  a  v  (ö  g  ^  o,  v  x  e  ;. 
Ohne  Despotie  sind  die  Barbaren  nicht  im  Stande  ihr  Leben  richticf 
zu  ordnen,  während  die  Hellenen  nicht  gewohnt  sind  die  Monarchie 
zu  ertragen  (Phil,  g  107:  r,zi-xaxo  yi-p  xoüg  jisv  "EÄÄr/za;  or/.  E'.ihqis- 
voug  Ono|xivsiv  xdg  [lovap^iag,  xo-jg  5'  dXÄo'jg  oO  Suvaiievoug  dve-j  xf,g  xv.aü- 
xr^g  5uvaaxEiag  5ioiX£iv  xöv  ßiov  xöv  o'^sxspov  aüxwv).  Auf  dasselbe  läuft 
auch  die  Meinung  P  1  a  t  0  s'  hinaus  (Rep.  V  469  b  ff.),  wornach  den 
Hellenen  verboten  werden  soll,  besiegte  und  eroberte  hellenische  Städte 
nach  Kriegsrecht  zu  behandeln  und  ihre  Einwohner  in  die  Sclaverei 
zu  verkaufen:  es  wird  befohlen  xoO  'EXXy//ixoO  Y^vo-jg  -^siissd^ai,  ja  der 
Hellene  sollte  überhaupt  fürderhin  keinen  hellenischen  Sclaven  mehr 
besitzen :  |iyj5s  "EXXr^va  dpa  SoOXov  ixxf,30-at  nV^xs  aOxoJg  xoTg  xs  ä/vXo:g 
"EXXrjOtv  o'jxü)  f 'j|jißciuXe'js'.v  •  üdv-j  [isv  o-jv  •  jidXXdv  y'  dv  o5v  oöxw  ~pög 
xo'jg  ßapßipoug  xps-oivxo,  sa-jxwv  5'  d-£x^'-'''o  ;  wogegen  der  Philosoph 
an  dem  Besitze  barbarischer  Sklaven  keineswegs  Anstoss  nimmt. 
Diese  angeborene  Neigung  und  Befähigung  der  Hellenen  zur  Freiheit 
hängt  mit  anderweitigen  geistigen  Eigenschaften  derselben  zusammen  : 
Plato  schreibt  ihnen  Rep.  IV  435  den  Wissenstrieb  (xi  ;f'J.o}ia*£g)  z«; 
Aristoteles  Polit.  IV  (VII)  1327  b  30  die  Vereinig\ing  von  Muth 
und  Geist  (£v9-jp.ov  xal  S'.aovTjx'.xdv).  Beide,  Plato  wie  Aristoteles,  ha- 
ben übrigens  eine  Ahnung,  dass  mit  der  landläufigen  Zweitheilung 
der  Menschheit  in  Hellenen  und  Barbaren,  von  denen  die  ersten  alle 
Vorzüge,  die  letzten  alle  Mängel  in  sich  vereinigen,  doch  die  Wahr- 
heit nicht  erreicht  sei :  bei  ihnen  wenigstens  sind  die  Barbaren  nicht 
eine  ganz  unterschiedslose  Masse;  sehr  deutlich  spricht  sich  l'lato  Po- 
liticus  262  c  darüber  aus:  112.  Holov  o-jv  Sr,  vpä^£-i  Siaipoujiivog  Vjjiag 
oOx  öpi>tög  dpxi  3päv;  ZE.  Totdvds,  ©rov  si  xtg  xiv^pcÜTtivov  sj:;xüpT|5ag 
iixot-  SieXia&ai,  y^vog  Sixipol  xad-dnsp  o{  noXXol  xcbv  ivi^dSs  iia- 
vd|iouoi,  x6  |i4v  'EXXr^vixöv  ü»g  dv  d:x6  ;:dvx(ov  dYSUf^'Jvxsg  x*'^»  ^^' 
naot  ik  xolg  dXXotg  "^iwsTiv,  dixslpoig  o-üoi  xal  dfilxxoig  xal  dTj|i;^mvoig 
npig  dXXrjXa,  ßdpijapcv  \v.%  xXy)ast  npossindvxsg  a-ixd.  5ii  xa-jxr,v  xijv  jiCxv 
Hu  g,  Studio II   I.  5 


—  Ge- 
sehen Hellenen  und  Barljaren  gebaut  ist  —  nngebührliclien 
Hochmuth  und  Verkennung  der  in  manchen  nicht  griechi- 
schen Völkerschaften  schlummernden  Kräfte  sowie  der  Ent- 
wicklungsfähigkeit der  Menschheit  überhaupt  vorzuwerfen  ge- 
neigt sind,  so  werden  wir  doch  nicht  leugnen  können,  dass 
auch  der  moderne  Politiker  nicht  umhin  kann ,  mit  den 
ethnographischen  Differenzen  zu  rechnen ,  und  wenn  einer 
dieser  Neuern  von  dem  «autoritätsbedürftigen»  Volk  der 
Slaven  spricht,  so  ist  das  im  Grunde  nur  eine  etwas  höf- 
lichere Bezeichnung  für  das ,  was  die  Griechen  «deutsch» 
heraussagten.  In  der  Sklavenfrage  war  im  klassischen  Alter- 
thum  die  Theorie  im  Allgemeinen  hart  und  erst  der  Stoiker 
Zeno  war  es  nach  vereinzeltem  Vorgang  Anderer,  welcher 
alle  Menschen  als  bestimmte  Genossen  Eines  Staates  be- 
trachten wollte,  beziehungsweise  den  kosmopolitischen  Gegen- 
satz der  Weisen  und  der  Thoren  an  Stelle  des  Racenunter- 
schiedes  setzte  ^) ;  aber  in  Athen  wenigstens  war  die  Praxis 
vielfach  mild  und  durchbrach  die  Theorie,  ja  selbst  die  Ge- 
setzffebunff  Hess  sich  zu  einzelnen  Concessionen  herbei,  wie 
aus  dem  oben  S.  64  gegebenen  Beispiele  hervorgeht.  Im 
10.  Jahrhundert  ist  bekanntlich  die  Theorie  sehr  freisinnig 
und  human,  während  in  der  Praxis  oft  die  härteste  Form  der 
Sklaverei  beobachtet  wird. 

Es  gab  nun  aber  gewisse  Grenzgebiete,  von  denen  man 


xXyjaiv  y.al  '(ivoc.  sv  aüxi  sTvai  TipoaSoxöJaiv.  Und  so  hebt  er  Rep.  IV 
435  e  an  den  Skythen  und  Thrakiern  den  Muth  als  ihr  Charakteri- 
stikum hervor  (x6  ■a-ujj.osiSss) ,  an  den  Phünikiern  und  Aegyptern  die 
Habsucht  (xö  cf  (.XoxpYjiiaxov) ;  ähnlich  unterscheidet  Aristoteles  die 
barbarischen  Völker  in  den  kalten  Gegenden  Europas,  denen  er  Muth. 
aber  Mangel  an  Geist  und  Kunstfertigkeit  zuschreibt ,  von  den  Völ- 
kerschaften Asiens ,  welche  klugen  und  kunstfertigen  Geistes  seien, 
aber  ohne  Muth  (Pol.  1327  b  24). 

1)  Henkel,  Stiul.  zur  Gesch.  d.  gr.  Lehre  vom  Staat.    S.  99,  n.  2. 
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nicht  recht  wusste,  welchen  von  den  l)eiflen  Racen  sie  zuzu- 
theilen  seien.  Von  politischer  Wichtigkeit  war  diese  Frage 
bei  den  M  a  k  e  d  o  n  i  e  r  n  ;  je  nachdem  man  diese  als  Helle- 
nen oder  als  Barbaren  fasste ,  je  nachdem  konnte  man  ihr 
Wachsthum  unter  Philipps  energischer  Führung  als  das 
Aufblühen  eines  hellenischen  Bruderstammes,  als  einen  Bei- 
trag zur  Kräftigung  der  gesamraten  Nation  und  als  die  beste 
Garantie  eines  glücklichen  Krieges  gegen  die  wahren  Bar- 
baren in  Asien  auffassen  —  so  Isokrates  —  oder  man  ent- 
faltete gegen  sie,  als  die  wegen  ihrer  Nähe  am  meisten  be- 
drohlichen Barbaren,  das  Banner  der  nationalen  Unabhängig- 
keit —  so  Demosthenes.  Dieser  wird  es  nicht  müdt^ .  zu 
wiederholen  ^),  dass  Philipp  und  die  Makedonier  Barbaren 
seien ;  er  versteigt  sich  in  der  dritten  Philippika  zu  der 
Klage:  «Die  Hellenen  haben  dem  Philipp  bereits  mehr  ge- 
stattet, als  sie  je  den  Athenern  und  den  Lakedämoniern  zur 
Zeit  ihrer  Hegemonie  gestattet  haben ,  und  doch  waren  dies 
ächte  Söhne  von  Hellas.  Philipp  aber  ist  nicht  Hellene,  er 
ist  auch  nicht  verwandt  mit  den  Hellenen :  er  ist  auch  nicht 
aus  einem  solchen  Lande  der  Barbaren,  das  man  mit  Ehren 
nennen  dürfte,  sondern  ein  verfluchter  Makedonier,  aus  einem 
Lande ,  aus  dem  man  nicht  einmal  einen  rechten  Sklaven 
kaufen  kann  ^).»  So  fanatisch  dieser  Ausspruch  des  De- 
mosthenes klingen  mag,  so  lässt  sich  doch  für  seine  relative 
Berechtigung  die  Thatsache  anführen ,  dass  auch  Andere 
schon  vor  den  philippischen  Zeiten  die  Makedonier  Barliaren 


1)  III  Ol.  16:  mit  Stcigorunjjf  oOx  sy/»-pc.;  ävJ>^i»-o{;;  o-jx  sx."»"'  -i 
Tjlidxspa;  o-j  pip^apog ;  oOx  5  "••  äv  eThoi  -ii; ;  ilüd.  'J4.  f.  leg.  808  (.Acschi- 
nes  sagte)  sTvat  t6v  «I>iXiz;tov  aOi'^v,  'HpixÄst;.  'EXXr^v.xtoTiTOv  äv>pW)ncov 
Ssivitaiov  Xiysiv,  (f  iXadr^vaioTaiov  •  oöto)  ik  dtTÖnou;  Tivig  sv  tq  -iXv.  xxl 
Juoxspslj  dvO'ptöjtoug  sNoi  (7)t:s  o'")x  al3X'»vs39-xi  Xo'.5opO'j}i4vo'JC  a-iicTi  xxl 
ßdplJapov  aitöv  dnoxaXo'lvaaf . 

2)  III  Phil.  29  ir. 
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genannt  hatten  ^)  ,  dass  auch  die  Sitten  derselben  vielfacli 
roh  waren,  die  ewigen  Palastrevokitionen  ganz  den  Charakter 
der  Vorkommnisse  an  orientalischen  Despotenhöfen  hatten, 
dass  auch  Isokrates  nur  den  hellenischen  Ursprung  der  Kö- 
nigsfamilie (welche,  was  doch  mehr  nur  akademischen  Werth 
hatte,  ihren  Ursprung  von  Herakles  herleitete),  nirgends  aber 
den  des  Volkes  selbst  zu  behaupten  wagte  ^),  und  dass  end- 
lich sogar  Aristoteles  die  Makedonier ,  seine  halben  Lands- 
leute, nicht  von  den  übrigen  Bewohnern  des  «kalten  Euro- 
pa» ,  welchen  er  die  staatenbildende  Kraft  absprach ,  unter- 
schied ,  ja  dass  er  sie  selbst  nur  einmal  speziell  und  zwar 
wegen  ihrer  übertriebenen  Schätzung  der  kriegerischen  Eigen- 
schaften in  tadelndem  Sinne  erwähnt  ^).  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  ist  der  Zweifel  Droysens  (Gesch.  Alexanders  des 
Grossen  S.  22^)  und  Anderer,  ob  Demosthenes  der  Staats- 
mann der  nationalen  Politik  Griechenlands  gewesen  sei, 
kaum  zu  begreifen.  Die  weitere  Frage,  die  meistens  an  jene 
sich  knüpft,  ob  er  die  persönlichen  Eigenschaften  und 
Absichten  Philipps  nicht  in  zu  schwarzen  Farben  geschildert 
habe ,  berührt  uns  hier  nicht.  Für  Demosthenes  war  der 
Kampf  gegen  Philipp  zugleich  persönlich  und  p  r  i  n  - 
z  i  p  i  e  1 1 ;    von  diesen  beiden  Motiven  war  aber    das   p  r  i  n  - 


Ij  Thrasy machos  bei  Sauppe  0  A  II  162  in  der  Rede  'Jitap  uov 
AapLoaicüv  fragte  'Apxs/'-äqj  5ouXs'jaop.£v,  "£/lXr;V£g  övxsg  ßapßäptp ;  in  Nacli- 
ahmnng  von  Euripides  im  Telephos  :  "EXXrivec,  ovxsg  ßapßäpoij  oodXs'j- 
ao[iSV ; 

2)  Phil.  127  bezeichnet  Isokr.  den  Herakles  als  den  Stammvater  des 
Philippos,  aber  ibid.  19,  bes.  107  sagt  er  uns  deutlich,  dass  die  Ma- 
kedonier mit  ihrem  Herrscherhause  nicht  stammverwandt  seien:  jidvoc; 
yäp  Tcov  'EXXVjvcüv  oi>x  6\io-^üXou  yevoug  äp^siv  dgiojaac;  \iowoc,  xal  oiocctuyslv 
■?j5'jvrj9-/j  Tobc.  xivöüvoug  loüg  Trspt  xdcc;  |j.civap)(Lag  yiyvoixdvo'jg  (sc.  Archelaos) 
cf.  §  154. 

3)  Arist.  Pol.  1324i>  15:  womit  /.uglcich  die  Makedonier  auch  als 
Nichthellenen  bezeichnet  sind. 
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zipielle  durcbiiiis  das  treibende.  Selbst  in  den  Schriften  des 
Aristoteles  finden  wir  nicht  einmal  den  Versuch  einer  Wider- 
legung der  Dcniosthenischen  Anschauung  über  die  Gefähr- 
lichkeit des  nuikedonischen  Königthums  für  die  hellenische 
Freiheit ,  obschon  Oncken  mit  grosser  Phantasie  aus  dem 
Philosophen  hat  herauslesen  wollen,  dass  sein  panhellenisches 
Ideal  der  Bund  des  hellenischen  Freistaates  unter  der  Schirm- 
herrschaft des  makedonischen  Königshauses  gewesen  sei.  Eine 
einzige  sehr  frei  ausgelegte  Stelle  der  Politik  soll  den  Beweis 
hiefür  liefern,  während  doch  ein  von  einem  Schriftsteller 
gehegtes  Ideal  ge^viss  nicht  an  Einer  Stelle  allein  und  dazu 
noch  so  undeutlich  pflegt  ausgesprochen  zu  werden  ^).  Vielmehr 
ist  Philipp  dem  Aristoteles  fast  noch  mehr  als  Demosthenes 
selbst  ein  noli  nie  tangere^);  Zeugniss  genug,  dass  Ar.  über 
das  Auftreten  Philipps  gegen  Hellas  sich  seine  eigenen  Ge- 
danken machte. 

Die  prinzipielle  Seite  des  von  Demosthenes  gegen  Phi- 
lipp geführten  Kampfes  zeigt  sich  besonders  darin ,  dass  er 
dieselben  Warnungen,  die  er  gegen  Philipps  Freundschafbs- 
versicherungen  laut  ertönen  lässt ,  auch  gegen  die  T  y  r  a  n  - 
n  e  n  (in  der  Sprache  des  Demosthenes  =  Monarchen)  im 
Allgemeinen  und  gegen  die  (^  ii  g a r c  h i e e n  erhel)t  und 
zwar  zum  Theil  schon  vor  der  Pili  lippischen  Zeit.  In  der 
Rede  für  die  lihodier    richtet    er    an    ilie  Athener  die  bange 


1)  Oncken,  Staatslehre  des  Aristoteles  II  2'JO,  wollte  niimlich,  wie 
schon  einige  vor  ihm,  unter  dem  sfg  ivTjp  in  .■Vrist.  Pol.  l'iOö"»,  38  trotz 
des  Tipdispov  in  |i6vog  köv  npiispov  s-^'  :?jY3}iov(z  Ysvojiivwv  den  Philipp 
verstanden  wissen.     Vpfl.  diij^cgen  Siisemihl  Arist.  Pol.  Anm.  1303. 

2)  Philipp  den  Makedonien  erwähnt  Aristoteles  ein  einzijjos  mal 
Pol.  1311''  2,  wo  er  seine  Krmordimj^  als  Ixachethat  des  Pansanias 
bezeichnet.  Und  docli  soll  er  trotz  dieses  j^iinzliehen  Verschweigens 
gerade  den  Philipp  als  den  grössten  Staatsmann  nnd  Krlöser  der 
Hellenen  angesehen  haben? 
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Frage,  ob  sie  denn  nicht  l)emei-ken,  class,  wenn  Chios,  My- 
tilene  und  jetzt  Rhodos  oligarchisch  werden,  kurz  ein  ganzer 
Ring  von  Oligarchieen  sich  um  Athen  herumlege ,  allmähg 
auch  die  demokratische  Verfassung  Athens  selbst  in  Gefahr 
gerathe  ^).  Ja  er  spricht  den  paradoxen  Satz  aus ,  es  wäre 
für  Athen  besser,  mit  allen  hellenischen  Staaten,  wenn  diese 
demokratisch  regiert  würden,  im  Krieg  zu  stehen ,  als  wenn 
sie  oligarchisch  regiert  würden,  mit  ihnen  befreundet  zu  sein  -). 
Ein  Krieg  Athens  mit  einem  andern  demokratischen  Staate 
sei  nur  ein  blosser  Civilprozess  über  mein  und  dein,  der  so- 
fort definitiv  beigelegt  werden  könne;  ein  Krieg  mit  einem 
oligarchischen  Staate  habe  zum  Gegenstand  die  Verfassung 
und  Freiheit ;  komme  auch  Friede  zu  Stande ,  aufrichtiges 
Wohlwollen  können  die  Oligarchen  niemals  hegen  gegen  die, 
welche  die  Freiheit  zu  ihrem  Prinzip  gemacht  haben.  Kurz 
er  warnt  die  Athener  in  ganz  gleicher  Weise  vor  den  Olig- 
archen, wie  er  sie  später  vor  Philipp  gewarnt  hat. 

Als  Regel  für  das  Verhalten  Athens  gegen  oligarchische 
und  monarchische  Staaten  predigt  Demosthenes  ausdrücklich 
das  Misstrauen:  «Es  sind,  beim  Zeus,  viele  Arten  von 
Hülfsmitteln  zur  Bewachimg  und  Sicherung  von  Städten  er- 
funden worden,  WäUe  und  Mauern  und  Gräben  und  anderes 
dergleichen.  Und  das  alles  ist  von  Menschenhand  gemacht 
und  ist  kostspielig,  aber  ein  gemeinsames  Schutzmittel  trägt 
die  Seele  verständiger  Menschen  in  sich  selbst,  nützlich  und 
heilsam  für  Alle ,  insbesondere  für  die  Demokratieen  gegen 
die  Tyrannen.  Was  ist  nun  das?  Misstrauen.  Dieses 
bewahret,  an  diesem  haltet  fest;  behaltet  ihr  dieses,  so  wird 
euch  nichts  Arges  widerfahren  ^).» 


1)  Khod.  19. 

2)  Rhod.  18. 

3)  II  Phil.  23  tf. 
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Demostheues  anerkennt  im  Einklang  mit  sämmtlichen 
Historikern  von  Herodot  an  sowie  mit  den  Praktikern  nur 
drei  Verfassungsformen :  Tyrannis,  Oligarchie  und  Demokra- 
tie, während  die  Theoretiker  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles 
noch  mehr  Formen  unterscheiden  ').  Demosthenes  kommt 
aber  auch  darin  mit  den  Praktikern  seiner  Zeit  überein,  dass 
er  Oligarchie  und  Monarchie  (d.  h.  Tyrannis)  als  prinzipiell 
gleichartig  betrachtet  und  diesen  die  Demokratie  gegenüber- 
stellt. So  ergeben  sich  im  Grunde  nur  zwei  Hauptformen : 
demokratische  und  oligarchische  Verfassung;  die  Monarchie 
ist  nur  eine  auf  die  Spitze  getriebene  Oligarchie.  Man  hat 
diese  Gleichstellung  von  Oligarchie  und  Monarchie  eine  ten- 
denziöse Unterschiebung  der  attischen  Redner  genannt  ^).  Sie 
war  aber  überhaupt  in  der  öffentlichen  Meinung  des  vierten 
Jahrhunderts  vor  Christo  herrschend ').     Sie   hängt  mit  der 


1)  Herod.  III  80 — 82;  Dem.  Aristocr.  66.  mfivi^vnciz,,  oOx  öÄiyop- 
Xia,  oü  5r,tJ.oxpxiia  f.  leg.  184  Aeschines  Tim.  4.  Cts.  G.  —  Sokrates 
in  Xen.  Mem.  IV  6,  2  ff.;  die  Unterscheidung  von  mehr  Formen  als 
diesen  3,  wie  sie  Aristoteles  in  der  Nikom  Ethik  aufgestellt  hatte, 
wird  von  Isokrates  im  Panath.  131  —  133  getadelt :  eyä)  H  rr,\v,  Tis  l^»'»'  -Siac 
T(öv  noXitcxtöv  xpsig  elvai  jiivag,  öXtY*PX'*'''  8Tj|Jioxpaxiav ,  jiovapxiiv.  cf. 
Henkel,  Stud.  S.  46,  Note  25. 

2)  S.  Henkel  S.  40.  —  Die  Gleichstellung  der  Oligarchie  und 
Monarchie  bei  Dem.  ergibt  sich  einerseits  aus  dem  schon  erwähnten 
Factum,  dass  er  der  Demokratie  die  gleichen  Verhalt ungsmassregeln 
gegen  beide  empfiehlt,  andrerseits  auch  aus  einzelnen  Stellen,  in  de- 
nen ihre  charakteristischen  Kigenthümlichkeiten  als  gemeinsame  der 
Demokratie  gegenübergestellt  werden,  so  in  der  oben  genannten  Stelle 
de  f.  leg.  184:  o-Jds  ys  t^'J?  XP^^^'^C  ^^^"^  ^t:'  ä5ixr,iia  ö>,'.y*PX'-*€  ^i  "^^ 
pdwou  7:apeXdad-ai  xal  'j|i(t)v  ■  o'J5'  dÄiyo-j  Ssl*  sv  sxäivatc  ^liv  yi?,  oI^vl, 
TJils  TLoXitiiaig  Tiäv-'  6g  STZiTÄYiAaio;  ö  ;  i  w  g  y'^V^'*^  '  'l^^''  **  "•  •'*•  ^• 
lihod.  17  werden  nur  Demokratieen  und  Oligarchieen  in  Geir.ns.itz 
gestellt. 

3)  Ja  schon  vorher  liisst  Thukyd.  VI  8'.>  den  .•Vlkibiadr-  .s,ii,'(ii 
ndv  ife  x6  6vxv:io'')|ievov  v\\  duvaoTSüovR  äf,ji&g  (övöjistixi  .  wol>ci  -(\i  S-jva- 
OTtüovTi  offenbar  sowohl  Tyrannis  als  Oligarchie  l^ezeichnet. 
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Anschauung  zusammen,  die  wir  iDei  Demosthenes  ^)  und  An- 
deren ^)  oft  genug  ausgesprochen  finden,  dass  die  Demo- 


1)  Dem.  Androt.  20.  45  :  sau  loivuv  ii|j.Iv  vuvl  oxstitsov  sl  zoaoüzou 
iqj.aa9-£  tyjv  TioXixsiav  xal  xoüg  x£t|Ji.svoug  voiioug  xal  tö 
z'jopy.elw;  46  sl  SeI  xupious  etvai  lobc,  vöjJLOug;  51  d)gö  vö[iog  xsXsüsc" 
touxo  ydp  lau  Stj  [i,  ot  t,  x  6  v.  II  Philipp.  25  ßaatXsüg  jap  xai  xöpccwog 
ocTiag  exO-pög  dXsuO-spia  xal  v  ö  |i  o  i  $  svavxiog'  Aristocr.  141:  dcV'ö-pcoTiog 
ävsu  vojitov  xal  xoj  sv  noXixsiiy  xaXwv  xsQ-pajjLjjidvoj. 

2)  Aesch.  Timarcb.  6.  Cts.  4.  Die  Athener  waren  berechtigt 
das  von  ihrer  Demokratie  zu  rühmen,  da  ein  altes  Gesetz  bestand 
Andoc.  I  87  äypä'-pw  vö|j,c;)  xag  äp^äg  y^pvjaS-ai  ixvjSs  Tispl  £v6g,  was  Soph. 
Oed.  Col.  913  j)oetisch  verherrlichte,  als  er  seine  Stadt  besang  als  avsu 
v&|jiou  xpaivouaav  ouSev  wie  auch  Euripides  Suppl.  433  dem  Theseus  den 
Ruhm  der  Gesetze  in  den  Mund  legte.  Vgl.  v.  Willamowitz  Philol.  Unters. 
I  48  in  seinem  Excurs  über  die  Herrschaft  des  Gesetzes.  Derselbe 
m;icht  auch  aufmerksam  auf  Piatos  Krito  50  c,  wo  die  Gesetze  zu 
i^okrates  sagen:  Tjiisxspog  f^a^a  xal  exyovog  xalciGöXog.  Die  ganze  Will- 
kür aber  der  Oligarchie  und  Tyrannis  ist  aufs  beste  geschildert  von 
Euripides  Suppl.  431  (siehe  die  S.  73  citirte  Stelle)  (Sttou)  xpaxei 
elq  xöv  vöjiov  xsxxYijievog  auxog  rcap'  a'nori  und  in  Dem.  Timocr.  75  ff. 
xal  [jLVjv  xäx£i9-£V  l'Soi,  x'.g  dv  wg  öscvöv  TieuoiYjxs  zö  ö-slvai  uspl  xöv  Tcaps- 
XrjX'ji.)-öxajv  xöv  vönov,  el  Xoy^o«'''co  ^ctp'  a'Jxtp  xi  ttox'  daxlv  Ji  v  6  |i  o  g  ö  X  t- 
Y  a  p  X  t  a  5  S'.acfspsi,  xal  xl  Syj  7to9-'  ot  |jLev  ütcö  vöjjlwv  lO-dXovxsc;  äpx^sa- 
{>ai  aci)q:pov£5  xal  xpi'jaxol  vo[ii^ovxat,  ot  §'  uiib  xwv  öXLYapx.tt!5v  ävavSpoi 
xal  ooöXoi.  s'jpoi  Y<^P  ^^  ^Z  dXvjO-ös  xoOxo  Tipoxetpöxaxov,  öxt  xwv  |Ji£v  sv 
xalg  (SX!,Y0'P5C''''^S  sxaaxog  xac  xä  TiEupaYIxsva  Xuaat,  xal  uspl  xöv 
[isXXövxwv  ä  av  aüxw  Sox^  Txpoaxdgai  xöpiög  £axiv,  et  5s  v  ö  [j,  o  i  uäpl  xöv 
IJisXXövxMV  a  xp''^  Y^T'^^^'^^''  <?pä^oaat,  |ji£xä  xoö  Tistaai  xeS-svxe^  ög  awoiaoua;^ 
xotg  xpüJjji£vot,s.  Zwei  Dinge  hat  demnach  die  Demokratie  vor  der  Mo- 
narchie und  der  Oligarchie  voraus  1)  die  geschriebenen  für  Alle  gül- 
tige Gesetze  (und  nur  von  diesen  ist  die  Rede,  das  beweist  auch  des 
Euripides  y  z  y  p  oi,  \j.\i.  i  v  lo  "^  xe  xöv  vö|i,a)v  ö  x'  daO-evvjg  6  nXoüoiog  x£  xyjv 
Sixvjv  'iavjv  äx^O-  2)  Diese  Gesetze  sind  nicht  dem  Volke  aufgezwungen, 
sondern  es  hat  dieselben  freiwillig  angenommen,  überzeugt,  dass  sie 
dem  gemeinen  Wohl  zuträglich  seien  [jLExd  xoü  TiEtaai  xeO-svxes  ög  auvoi- 
aouai  xoZc,  xP^ixEvo'.g,  sagt  Dem.  a.  a.  0.  Damit  verträgt  sich  ganz 
wohl  die  zeitweilig  auftretende  Ueberzeugung ,  dass  diö  vorhandenen 
Gesetze  mit  dem  objectiven  Rechte  nicht  mehr  stimmen  oder  unzweck- 
mässig seien,  wenn  nur  die  Abänderungen  desselben  |i£xä  xoij  7:£iaat, 
vorgenommen  d.  h.  der  Sanction  des  Volkes  unterworfen  werden.    Wir 
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kratie  derjenige  Staat  sei,  in  welchem  die  Ge- 
setze herrschen  oder  wenigstens  herrschen  sol- 
len, Avährend  in  der  Monarchie  und  Oligarchie  die  Regenten 
nur  ihrer  Ueberzeugung  oder  Willkür  folgen,  sei  es  dass  gar 
keine  Gesetze  vorhanden  sind,  sei  es  dass  die  Herrschenden 
sich  nicht  an  dieselben  gebunden  erachten. 

Auch  schon  bei  Euripides  tritt  diese  Anschauung  hervor : 

Nichts  schädigt  mehr  den  Staat,  als  Herrschaft  Eines  Mannes, 
Wo  —  was  doch  Allem  vorgeht  —  kein  geraein  Gesetz 
Besteht,  F]in  Herr  ist,  welcher  das  Gesetz  in  sich 
Allein  hat,  so  dass  nimmer  gleiches  Recht  besteht. 

können  daher  nicht  mit  Willamowitz  S.  50  einen  Widerspruch  zwi- 
schen Sophokles  in  der  Antigene  und  demselben  im  Oed.  Coloneus  fin- 
den, um  so  weniger  als  in  ävs-j  vd|io'j  in  der  letztern  Stolle  der  Begriff 
vö|io;  im  strengen  politischen  Sinne,  in  der  Antigonc  in  der  allge- 
meinem Bedeutung  einer  einzelnen  Verordnung  eines  T-ipawo;  genom- 
men ist.  Aber  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Athener 
des  fünften  Jahrhunderts  von  naiver  Bewunderung  der  Trefflichkeit 
ihrer  Gesetze  in  ihrer  Mehrzahl  erfüllt  waren,  —  und  warum  sollten 
sie  nicht  erfreut  gewesen  sein  über  die  grossartige  Entfaltung,  die  die 
Gesetzgebung  des  Solon,  Kleisthenes  und  der  Perikleischen  Zeit  ihrem 
Staate  verschafft  hatte?  -  wenn  auch  ferner  zugegeben  werden  muss, 
worauf  W.  aufmerksam  macht,  dass  wir  nicht  recht  wissen,  »wie  die 
Athener  zwischen  IGO  und  410  Gesetze  gemacht  hätten«,  —  wenn  wir 
weiter  zugeben ,  dass  factisch  in  dieser  Periode  nicht  gerade  viel 
an  den  Gesetzen  geändert  wurde,  —  nirgends  tinden  wir  in  dieser 
Zeit  so  wenig  als  im  vierten  Jahrhundert  die  Anschauung  ausgespro- 
chen ,  dass  eine  Aenderung  der  Gesetze  auf  gesetzlichem  Wege  un- 
erlaubt wäre;  wir  können  daher  an  jenen  »Compromiss«  (S.  Ö3),  den 
ein  Perikles  uml  Kphialtes  eingegangen  sein  sollen,  die  vö|ioi  für  un- 
verbrüchlich und  unveränderlich  zu  erklären,  um  so  woniger  gl.iul»en, 
als  sie  sich  .selbst  damit  ins  Gesicht  geschlagen  hätten.  Zu  der  irr,- 
yopia  der  Ath  Demokratie  hat  es  allezeit  gehört,  auch  das  Bestellende 
zu  tadeln  und  neue  Vorschläge  zu  machen,  also  doch  woiil  auch 
an  Verbesserung  obsoleter  Gesetze  zu  denken  ,  wie  wieder  l'.Jiripidcs 
dc:i  Theseus  sagen  liUsst:  -oOXs-ii^spov  5*  ixslvo*  lig  x^^iXsi  ndXsi  xP''i-"^'* 
Ti  ßo'JXsuii'  sig  (lisov  i;pipsiv  ixov; 
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Ob  diese  Anschauung  eine  berechtigte  war?  das  lässt 
sich  nur  nach  den  d  a  m  a  1  i  g  e  n  Zeit  Verhältnissen,  nicht  nach 
frühem,  und  nicht  nach  spätem,  oder  gar  nach  den  unsrigen 
beurtheilen. 

Anlangend  zunächst  die  Monarchie  der  Demostheni- 
schen  Zeit  lässt  sich  nicht  bezweifeln ,  dass  sie  im  Gegen- 
satz zu  der  aus  Hellas  ganz  verschwundenen  beschränkten 
Monarchie  des  heroischen  Zeitalters  eine  durchaus  absolute 
war ,  nach  der  Art  desjenigen  Königthums  bei  Aristoteles, 
das  er  der  Tyrannis  ähnlich  erklärt:  «der  König  verfügt 
über  seine  Unterthanen  als  Eigenthum  ,  wie  der  Hausherr 
ü])er  Sklaven.»  Davon,  dass  z.  B.  ein  Makedonischer  König 
durch  Gesetze  gebunden  gewesen  sei,  erfahren  wir  nichts. 
Wer  Unterthan  desselben  wird,  wird,  wenn  er  vorher  Hellene 
war,  sagt  Demosthenes  ^),  aus  einem  iXe'jd-tpoc,  xod  aüx6vo|ios 
zu  einem  ooüXo:;.  Auch  Aeschines  behauptet,  dass  die  demokrati- 
schen Staaten  durch  Gesetze  regiert  werden,  Monarchieen  und 
Oligarchieen  aber  durch  den  Charakter,  Temperament  u.  s.  w. 
ihrer  Regenten  (tol;  xpöizoic,  töv  ecpsaxrjxdxtov)  ^).  Das  Alter- 
thuni  kannte  also  bereits  damals  die  Theorie  und  Praxis  der 
absoluten  Monarchie :  sie  ist  weder  eine  Erfindung  der  rö- 
mischen Kaiserzeit,  wie  man  schon  behauptet  hat,  noch  des 
modernen  Zeitalters. 

Aber  auch  was  die  Oligarchieen  betrifft ,  war  der 
Vorwurf  der  Gesetzlosigkeit,  welchen  Demosthenes  gegen  sie 


1)  Dem.  I  Ol.  23. 

2)  Aeschin.  Timarch.  4.  Ctso  6.  Vgl.  Dem.  de  coron.  235 
von  Philipp:  eTipaxTsv  a  Sögeiäv  aütö,  o'j  r^poXiytüv  sv  toiq  4^r;q;ia|xaaiv 
O'jd'  SV  Tqj  cpaväpw  ßo'jX£'jd|i£vog  0'j5'  i)7t£'J9-JVOg  ä)v  oüSsvi ,  äXX'  äTiXOyc, 
aOxög  osauö-cr^g  yjY'lJ-wv  x  üptog  Tcävxcov:  deutlicher  kann 
das  Ideal  des  absoluten  Herrschers  nicht  geschildert  werden.  Cf.  I  Ol. 
4.  Tiävxwv  x'jpiov  xal  jStjxcöv  xal  (XTXopf/r^xcov  xal  äiia  axpaxyjyöv  v.ai  dsonö- 
xvjv  xai  xajjiiav. 
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erhebt,  höchstens  von  den  alten  Aristokratieen  unrichtig, 
d.  h.  also  unter  denjenigen  das  griechischen  Festlandes  höch- 
stens noch  von  Sparta.  Ah)er  gerade  dieser  Staat  hatte  da- 
durch am  meisten  zur  Discreditirung  der  Aristokratie  bei- 
getragen ,  dass  er  unter  seinem  Schutze  OHgarchieen  der 
zügellosesten  Art  in  einer  Reihe  von  Staaten  aufkommen 
liess  oder  geradezu  einsetzte ,  die  ihr  erstes  Beispiel ,  die 
Dreissig  in  Athen,  nur  allzu  eifrig  kopirten,  und  es  vorzogen, 
ohne  Gesetze  zu  regieren.  Selbst  bei  Xenophon  wird  den 
•  Lakedämoniern  zum  Vonvurf  gemacht ,  nicht  bloss ,  da.ss  sie 
nach  Willkür  in  den  Staaten  Dekarchieen  und  Triakont- 
archieen  einrichten,  sondern  ausserdem  dieselben  mit  brutaler 
Gewalt,  statt  nach  Gesetzen  regieren  Hessen  ').  In  der  That 
anerkennt  auch  Aristoteles  solche  OHgarchieen  als  existirend : 
es  sind  die  von  ihm  als  vierte  Art  der  OHgarchieen  beschrie- 
benen, «in  welchen  nicht  das  Gesetz,  sondern  da.s  Gutdünken 
des  Regierenden  herrscht  ■^).» 

Wenn  wir  demnach  unsem  Blick  auf  jene  Zeit  richten, 
80  können  wir  in  der  bezeichneten  Anschauung  höchstens 
eine  gewisse  Uebertreibung  erkennen.  Indem  nun  Demosthe- 
nes  an  den  Monarchieen  und  OHgarchieen  d;us  gemein- 
same Merkmal  der  Gesetzlosigkeit  erkannte,  wurde  er  in 
seiner  Ueberzeugung  von  der  innern  Verwandtschaft  di«'ser 
beiden  Verfassungsformen  auch  norli  durch  die  Erfahrung 
bestärkt,  dass  jeweilen,  in  Megara  und  anderwärts,  die  <»lig- 
archisch  Gesinnten  gerade  die  waren,  die  mit  dem  Monarchen 
Philipp   sich    am    schnellsten    in  Verbindung   setzten  ^).     So 

1)  Xen.  Hell.  VI,  3. 

2)  Arist.  Pol.  1292'  7. 

3)  Dom.  de  f.  leg.  2\)ö  die  Louto,  die  sich  nWr  d;v.s  Volk  zu  or- 
hebcn  trachten,  o;  (isi^^ou^;  tiöv  noXXwv  oidiisvoi  J»lv  $[vx;;  so  rtotiodurcw 
in  Megara  xaL  ;iXoJ-:(j)  xal  yivsi  xoi  8d;^  npdtxoc  M«Y«fiö)v. 


—     76     — 

mussten  auch  die  Freunde  Philipps  in  Athen  sich  gefallen 
lassen,  so  sehr  sie  sich  dagegen  verwahrten,  als  oligarchisch 
Gesinnte  bezeichnet  und  angesehen  zu  werden,  während  um- 
gekehrt die  antimakedonischen  Patrioten  als  die  Volksfreunde 
galten,  und  dass  Demosthenes  auch  in  der  Erinnerung  des 
Volkes  als  Demokrat  fortlebte,  welchen  die  Oligarchie 
verbannt  habe ,  beweist  das  Ehrendekret  vom  Jahre  280 
V.  Chr.  1). 

Was  Wunder ,  dass  im  vierten  Jahrhundert  der  Name, 
welchen  die  Griechen  für  Rechtsstaat  oder  Verfassung  s- 
staat  hatten,  Politeia  sich  auf  den  Rechtsstaat  xax' 
sgo/TjV  ,  die  D  e  m  o  k  r  a  t  i  e  zu  beschränken  aufieng  ?  Wäh- 
rend weder  bei  Herodot,  der  überhaupt  das  Wort  t\.oX'.xz'.v. 
nur  im  Sinne  von  Bürgerrecht  braucht,  noch  bei  Thu- 
kydides,  der  es  promiscue  auf  oligarchische  wie  demokratische 
Verfassungen  anwendet ,  diese  Beschränkung  des  Begriffes 
ersichtlich  ist,  finden  wir  ihre  Spuren  bei  Xenophon  (in  der 
Rede  eines  Athenischen  Staatsmannes),  bei  Isokrates,  Aeschi- 
nes,  Demosthenes ;  wir  finden  sie  nicht  bei  Plato ,  was  bei 
diesem  Gegner  der  Demokratie  begreiflich  ist,  dagegen  hat 
Aristoteles  mehrfach  auf  diesen  Sprachgebrauch  aufmerksam 
gemacht  ^).     An  einer  Stelle   sagt   er   geradezu :     «Was  wir 


1)  Pseudopl.  vifc.  dec.  orat.  851  hj.  (Avijioa^-evst)  xal  aXXwv  noXXoJv 
xal  TtaXwv  xö)  §r/jJL(p  au|igoüXr]  yeYOvöx!,  xal  7rs7T:oXa£U|i£V(p  xcöv  xai)-'  s  a  u- 
löv  TTpog  iXsU'S-epiav  xal  8rj|ioxpaxiav  apiaxa ,  cpuYÖvxt,  ok 
hC  öXtYapX'-ocv  xaxaXu-9-svxos  xoö  Stj^iou  %al  xsXeuQ-T^aavxt, 
aüxqj  ev  KaXa'jpiqc  Siä  xv)v  upög  xöv  S'^iiov  sövoiav. 

2)  V)  xaXoo!JL£vrj  TzoX'.xsia,  y\  voiit^ojjLsvyj.  i]  xw  xoivcp  Tcpoaayopsuoiisvyj 
uoXixsta  siehe  die  Stellen  bei  Bonitz  Index  Aristot.  TCoXixsiqc  no.  7;  Pol. 
1279  a  37  Sxav  Ss  xo  nXvid-os  Txpög  xö  xotvöv  uoXixsuvjxai  ai>[i:pspov,  xaXsI- 
xa'.  xö  •AO'y'JM  övo[JLa  Txaawv  xö^v  uoXixsiöv,  1241  b  30,  1324  a  37  ist  t^oXi- 
xwg  dem  btonoxv/MZ  gegenübergestellt  im  Sinne  von  »freibeitlicb,  staats- 
bürgerlich«. Politie  in  diesem  Sinne  ist  bei  Aristoteles  ungefähr  das, 
was  Kant  »Republik«   genannt  hat;   republikanisch    sind    nach  Kant 
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jetzt  Politieen  nennen ,  nannten  die  Frühem  Demokratieen.» 
Und  so  ist  ihm  dieser  Sprachgebrauch  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, den  ihm  und  Andern  anstössigen  Namen  der  De- 
mokratie zu  vermeiden ,  beziehungsweise  bloss  für  die  Ent- 
artung derselljen  zu  verwenden ,  dagegen  den  Namen  der 
Politie  dafür  zu  gebrauchen ,  was  wir  etwa  eine  prinzipielle, 
gesetzliche  Demokratie  nennen  würden.  Alles  in  Allem  ge- 
nommen ist  das  blosse  Nameusdifferenz ,  und  es  ist  ein 
merkwürdiges  Schauspiel,  zu  sehen,  wie  ArLstoteles  allmälig 
dazu  gelangte ,  trotz  allen  Abscheus  gegen  Ausschreitungen 
der  damaligen  athenischen  Demokratie,  die  er  übrigens  nicht 
schärfer  beurtheilte  als  Demostheues  selbst,  die  Grundlagen 
der  attischen  Verfassung  doch  ganz  plausibel  zu  finden. 

«So  wie  sein  Verhältniss  zum  attischen  Staat  nun  ein- 
mal lag,  ist  zu  verwundem»,  sagt  Oncken  mit  Recht,  «dass 
er  die  Grundgedanken  seiner  Verfassung  nicht  weit  mehr 
in  Fremdlinj^sweise  beurtheilt  hat.  Diesen  Grundgedanken 
stand  er  in  Wahrheit  so  nahe ,  wie  ihnen  kaum  ein  einge- 
borener Philosoph  gestanden  hat  ').» 

Derselbe  Oncken  führt  aljer  unter  den  «tragischen  Irr- 
thümern  im  Leben  des  Demosthenos»  an,  da.ss  dieser  «über- 
sah ,  was  im  Kriege  monarchische  Einheit  bedeutet  gegen- 
über einer  Freiheit,  die  nur  auf  Augenblicke  die  Mannszucht 
der  Nothwehr  erträgt  '^).»  Das  Uebersehen  ist  aber  hier 
ganz  auf  Seite  0  n  c  k  e  n  s  und  nicht  des  Demostheues.  Schon 
damals,  als  IMiilipps  militärische  und  diplomatisriic  Kunst 
sich  noch  nicht  in  ihrem  voUeu   Glänze  entfalti^-t    hatte,    er- 


diejcni^on  Vcrfiissunpen  ,  in  wclclion  die  freien  Mi>nschon  iiiul  fnion 
Unti'rthanen  mich  Hürjjor  siiitl  im  (iOi;iMisatz  zu  tl<»n  P<\s|Hitir('n  .  in 
woIcIk'ii  iU«n   l'ntortli:inoii  koiii.>  ntVrntlichon  H«H'lite  y-nkonimon 

1)  Omkon  II    S.   KJJ. 

2)  Ders.   IF.  S.  2(V.\. 
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liiutert  Demosthenes  den  grossen  Vortbeil,  den  Philipp  in 
seiner  Stellung  als  absoluter  Monarch  für  den  Krieg  vor  den 
Athenern  voraus  habe  ^) ;  in  den  Zeiten  des  faulen  Philo- 
krateischen  Friedens  schildert  er  die  Langsamkeit  der  demo- 
kratischen Staatsmaschine  aufs  eindringlichste :  «unter  jenen 
Verfassungen  (Oligarchie  und  Monarchie)  geschieht  Alles 
prompt  auf  Befehl,  bei  Euch  dagegen  muss  Alles  erst  dem 
Rathe  berichtet  und  von  ihm  begutachtet  werden  ;  dann  muss 
man  eine  Volksversammlung  berufen ,  doch  erst ,  wenn  es 
nach  den  Gesetzen  thunlich  ist^).»  Nach  geschehener  Nieder- 
lage bezeichnet  er  es  als  eine  der  Hauptschwierigkeiten  seiner 
Stellung  gegenüber  Philipp ,  dass  jener  über  seine  Unter- 
thanen  als  unumschränkter  Herr  gebot.  Sodann  führt  De- 
mosthenes als  schwache  Seiten,  die  mit  der  republikanischen 
Verfassung  unzertrennlich  verbunden  seien  ,  an  :  «Verzöge- 
rungen ,  Weiterungen ,  Thorheiten  der  Einzelnen ,  Zwistig- 
keiten  ^),»  Aber  er  betrachtet  es  als  Aufgabe  des  patrioti- 
schen Staatsmannes,  den  Schaden,  den  diese  nothwendigen 
Uebel  der  republikanischen  Verfassung  stiften,  zu  beschrän- 
ken ,  nicht  aber  um  derselben  willen  die  Güter  der  Demo- 
kratie selbst  preiszugeben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einzelnen  Sätzen  des  Demosthe- 
nes, die  den  Rechtsstaat  im  Allgemeinen,  die  Demokratie  im 
Besonderen,  betreffen. 

Die  Beschaffenheit  der  Gesetze  ist  für  den  Staat  von 
eminenter  Wichtigkeit.  «Schlechte  Gesetze  sind  ein 
Schaden  und  e i  n  e  S  ch  a  n  d  e  z  u  g  1  e  i  c h  *).»  Solon  sagte 

1)  I  Ol.  4:  Tipog  xö  TO  -co'j  TioXsjJLO'j  xax'J  "/-ai  "/.aiä  xatpiv  TipäTisoSai 
TtoÄ'j  Ttposy^ei.  , 

2)  f.  leg.  185. 

3)  De  cor.  24G. 

4)  Timocr.  205  :   vöiicg  yocp  aloxpög  Sxav  nüpiog  -q  ,  xr^c,  uöXews  Svei- 
Söj  loxt,  XYji;  ■9-eiJiiv/jg,  -xai  ßXdcTrxsi  Ttävxag  dooi  Ttsp  äv  aüxtp  yjp&yzM. 
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mit  Recht :  «die  Gesetze  sind  die  Mün/e  des  Staates ;  Münz- 
fälschung ist  im  Grunde  noch  weni<^er  strafbar  als  Gesetzes- 
verfälschung ^).  Es  soll  hier  bei  Euch  Einer  ein  wahres  Wort 
gesagt  haben,  dass  nämlich  alle  verständigen  Leute  in  den 
Gesetzen  den  Charakter  des  Staates  erblicken  ^).i> 

Die  Gesetze  müssen  sich  nach  der  Verfassung 
richten,  auf  Erhaltung  derselben  bedacht  sein. 
Solons  Augenmerk  bei  der  Gesetzgebung  war  vorzüglich  darauf 
gerichtet,  dass  dieselben  der  Demokratie  förderlich  seien  ^).  Be- 
sonders wichtig  sind  die  Gesetze  über  Belohnungen*).  «Jede 
Verfassung,  mag  sie  heissen  wie  sie  wolle,  muss  durch  beson- 
dere Einrichtungen  sich  die  Möglichkeit  verschaffen,  diejenigen, 
die  ihr  wohlgesinnt  sind,  zu  belohnen  ^).  In  Athen  bestehen 
die  Belohnungen  für  Verdienste  um  die  Verfassung  und  den 
Staat  in  äussern  Ehrenzeichen ,  Kränzen  u.  s.  w. ,  was  im 
Zusammenhange  steht  mit  dem  republikanischen  Prinzip  des 
Wetteifers  wie  auch  des  Wettbewerbes  um  die  Aemter,  in 
der  Oligarchie  (Lakedämon)  verleiht  man  demjenigen ,  der 
sich  um  den  Staat  verdient  gemacht  hat,  eine  grössere  Macht- 
stellung (Aufnahme  in  die  Gerusie),  in  der  Tyrannis  gewährt 
man  ihm  äussere  Vortheile,  Beichthuni  und  dergleichen  ^). 
Dieselbe  Forderung,  djiss  die  Gesetze  nach  der   Verfassungs- 


1)  ibid    21'2,  2i;3. 

2)  ibid.  210. 
'\)  Androt.  30. 

4)  Lept.  154;  ebenso  diejenigoii.  welclio  dio  Ilost  rafnnfjon  U»- 
troften ;  ibid.  ii,  Timocr.  2ir». 

.^)  Lept.   17:    xaiTot  wv  inaocov  t,;  äv  r.vo;  j:oXits{x<;  'A  xoji-JvS^JVai 

(■>)  Lept.  105—109.  Freilich  die  Theb.lor  niachon  oin<»  unrflhmliche 
Aiisiminnc,  sie  ^cwrilnvn  NieinaMden  fiin«  i'hrondi' IWt>hinini»;  was  mit 
ihrer  (önd-crj?  '/.iisannuiMihäiigt. 
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form  oder  nach  dem  Geiste  derselben  zu  gestalten  seien,  hat 
auch  Aristoteles  oft  genug  wiederholt  ').  Auch  Isokrates, 
welcher  die  Verfassung  schon  die  Seele  des  Staates  genannt 
hat,  spricht  davon ,  dass  die  Gesetze  der  Verfassung  ähnlich 
zu  gestalten  seien  ^).  Anderwärts  aber  Hess  er  sich  durch  seine 
Eitelkeit  verleiten,  zu  behaupten,  dass  die  Redekunst  in  der 
Gegenwart  schwieriger  und  verdienstlicher  sei  als  die  Gesetz- 
geberkunst, da  der  Gesetzgeber  nur  auf  die  Gesetze  anderer 
Staaten  zu  schauen  und  die  besten  herüberzunehmen  habe  ^) ; 
für  diese  seichte  Behauptung  wurde  er  nun  freilich  von  Ari- 
stoteles arg  gezüchtigt  *). 

Weitere  Sätze  des  Demosthenes  über  die  Gesetze  ^) : 
Sie  sollen  «einfach  und  allgemeinverständ- 
lich» abgefasst  werden.     Sodann: 

«Die  Gesetze  sollen    nichts    enthalten,    was 
nicht  ausführbar  ist").» 


1)  Aristot.  Pol.  1289  a  14 :  Tipog  yäp  xdg  ■noXizeiot.z  xoüg  väp-ous  See 
TiS'SaS-at  xal  xtfl-sviai  uävxsg,  dXX'  ou  Tag  noXiisiag  Tcpög  toug  \6\iouq;  es 
folgt  die  bekannte  Unterscheidung  von  Verfassung  und  Gesetzen  und  die 
Folgerung,  dass  ein  Gesetzgeber  demnach  auch  die  verschiedenen  Ar- 
ten (und  Unterarten)  von  Verfassungen  genau  inne  haben  muss: 
oü  yäp  oldv  TS  TO'Jg  aüxoug  w6\ioi}c,  aD|j.cf  spstv  talg  5ri\io'/.pa.xicx,c,  Ttäaaig ,  si- 
Tisp  5'q  uXsioug  xaC  [jf/j  §yj|j.oxpaTta  jjlvjSs  oXiyapj^ia  jjlovov  saxiv. 

2)  Isoer.  Areopag.  14. 

3)  Isoer.  Antid.  79—83. 

4)  Arist.  Nicom.  Eth.  1181a  12:  xwv  5e  aocftaxwv  ol  £uayY£XXö[i£voi 
Xiy.y  cpaCvovxai,  xcoppco  slvai  xoö  Siodcgai  —  o'j  yäp  äv  xyjv  aOxyjv  (sc.  xvjv  £|jl71£l- 
piav)  zy  ^yjTopix'^  ouSe  x^^P'"  sxi'Sscav,  oOS'  äv  wovxo  pqcSiov  stvat  x6  voiio- 
•DsTTjoat  auvayoyövxt  xoug  süSoxttioövxag  xtov  vöijlwv. 

5)  Timocr.  68:  Sslv  Trpcöxov  |iev  ö(,kX&q  xal  uaoi  yvcopiiitüg  ysypdcf- 
•3ai,  xal  [iv]  xo)  [isv  sTvat  xauxl  uspl  aiixoij  voixi^siv,  xc])  5s  xauxt.  Auch 
neuere  Staatsrechtslehrer  unterlassen  es  nicht  ähnliche  Elementar- 
regeln über  die  Formulirung  der  Gesetze  zu  geben.  Vgl.  Bluntschli, 
Politik  S.  4G2. 

6)  ibid. :  stisix'  sTvai  ouvaxdg  xuc,  Ttpägstg,  äg  SsT  yiyvioS-ac  5tä  xou  vöjicj. 
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«Gesetze  dürfen  einander  nicht  widersprechen').« 
Wir  stossen  bei  Demosthenes  auch  auf  einen  Versuch,  die 
ganze  Materie  der  Gesetze  in  zwei  Hauptclassen  einzutheilen,  von 
denen  er  ausdrücklich  sagt,  dass  sie  bei  jeder  Art  von  Ver- 
fassung aufgestellt  werden  können.     Die   beiden  Theile   sind 

1)  Gesetze   betreffend    das    Privatrecht,    d.    h.    Bestim- 
mungen   über    den    täglichen    Verkehr    der    Einzelnen    und 

2)  über  das  Staatsrecht,  d.  h.  die  Verpflichtungen  der 
Einzelnen  gegenüber  dem  Staate  ^). 

Die  Gesetze  nun  spielen  nach  dem  oben  Gesagten  in  den 
Demokratieen  die  wichtigste  Rolle;  «unter  allen  Staaten  ist 
Athen  derjenige ,  der  am  meisten  durch  Gesetze  regiert 
wird  ^).» 

In  der  Demokratie  sollen  die  Gesetze  stärker 
sein  als  alles  Andere.  Es  ist  ein  grösserer  Verlust  für 
den  Staat,  wenn  seine  Beamten  Gesetze  übertreten,  als  wenn 
er  Steuern  verliert  *) ;  «denn  durch  Gesetze  und  Urtheile 
wird  unser  Staat  verwaltet»  ^). 

«Worin  besteht  aber  die  Macht  der  Gesetze?»  fragt  De- 
mosthenes;  «kommen  sie  etwa,  wenn  einem  von  Euch  Un- 
recht geschieht,  herbeigelaufen  ?  Was  also  ist  ihre  Macht  ? 
Wenn  Ihr  sie  aufrecht  erhaltet  und  sie  jedesmal  hamlhabt 
zu  Gunsten  dessen,  der  sie  anruft.  Die  Gesetze  sind  also 
durch  euch  stark,  und  ihr  durch  die  Gesetze  *).» 

«Die  Gesetze  müssen  rücksichtslos  vollzogen  werden  auch 
an  den  gröbsten  \\  ohlthätern  des  Staates,  gleichwie  es  unsere 

1)  Timocr.  32. 

2)  Timocr.  192  ff. :    oi   nspl   xtöv  iitoiv  iind  o£  nspl  xö)v  :tp4{;  xb  iiq- 
liöoiov. 

3)  Meid.  150. 

4)  Androt.  7"). 

5)  Timocr.  152. 

6)  Meid.  224. 

Hng,  Stu.lion  I.  G 
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Vorfahren  tliaten» ,  was  durch  zahh*eiche  Beispiele  belegt 
wird  ^). 

Die  Gesetze  sind  zunächst  zu  schützen  vor  der  Ueher- 
tretung  derselben  durch  einzelne  Bürger.  Dazu  sind  vor 
Allem  die  Richter  da;  die  Richter  haben  die  Gesetze  als 
heiliges  Depositum  zu  wahren.  Die  Richter  sind  die  Wäch- 
ter der  Gesetze  ^). 

Es  gibt  aber  auch  noch  andere,  feinere  Arten,  das  Gesetz 
anzugreifen,  als  die  grobe  Uebertretung.  Man  stellt  etwa  in 
einem  Spezialfälle'  einen  Antrag ,  der  einem  Gesetze  wider- 
streitet ;  es  gelingt,  Rath  und  Volk  zu  überreden,  der  Antrag 
wird  vom  Volk  zum  Beschluss  erhoben.  Wenn  es  Niemand 
bemerkt,  ist  das  Unheil  geschehen.  Aber  gegen  eine  solche 
Ueberrumpelung  schützt  in  Athen  eine  konstitutionelle  Cautel, 
die  Demosthenes  nicht  müde  wird,  seinen  Mitbürgern  in  Er- 
innerung zu  rufen.  Diese  lautet:  «es  darf  kein  Beschluss, 
auch  wenn  er  im  Uebrigen  in  gesetzlicher  Form  gefasst 
wurde,  mehr  Geltung  haben  als  ein  Gesetz^).»  Immerhin 
beklagt  es  Demosthenes,  dass  einzelne  Staatsmänner  auf  diese 
Weise  das  Gesetz  zu  umgehen  trachten.  In  Athen  gab  es 
fifegen  solche  Versuche  ein  sehr  wirksames  Mittel:  «die  Cri- 
minalklage  wegen  Gesetzwidrigkeit.»  Die  Strafen,  die  im 
Verurtheilungsfalle  erfolgten,  waren  sehr  scharf,  der  gemachte 
Vorschlag  selbst,  auch  wenn  er  bereits  zum  Beschluss  er- 
hoben war ,  blieb  suspendirt  bis  zum  gerichtlichen  Austrag 
des  Prozesses.  Demosthenes  hält  diese  Klage  für  ein  Boll- 
werk der  echten  Demokratie,  obschon  sie  allerdings  auch  oft 
als  Waffe  gegen  vernünftige  und  gesetzliche  Vorschläge  mis- 


1)  Timocr.  131-136. 

2)  Meid.  177. 

3)  Aristocr.  86  ff.  Timocr.  30:    voi-ioc;  oiJx  Iwv  c|;Yjcpia|ia    oüSsv,    oüS' 
äv  £vvo|jiov  f;,  v&iiou  xuptojxspov  sTvau 
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braucht  wurde  ^).  In  denjenigen  Demokratieen ,  in  welchen 
solche  Bestimmungen ,  wie  sie  in  Athen  auch  in  jener  Zeit 
noch  bestanden ,  zum  Schutz  der  Gesetze  gegen  Beschlüsse 
des  Souverains  nicht  vorhanden  waren ,  entwickelte  sich  all- 
mälig  der  Zustand  ,  welchen  Aristoteles  als  die  vierte  oder 
schlechteste  Art  der  Demokratie  schildert ;  die  Volksbe- 
schlüsse  treten  an  die  Stelle  der  Gesetze;  diese  Beschlüsse 
haben  denselben  willkürlichen  Charakter  wie  die  Kabinets- 
befehle  des  Tyrannen  oder  der  Oligarchen  ^).  —  Man  sieht, 
in  der  Bekämpfung  einer  solchen  Gefahr  sind  Demosthenes 
und  Aristoteles  wieder  vollkonmien  einig. 

Direkt  wird  ein  Gesetz  angegriffen  durch  Vorschlag  eines 
andern,  ihm  widersprechenden  Gesetzes.  Ging  man  ehrlich 
zu  Werke  und  wollte  man  nicht  durch  schlaue  Formuliiung 
des  eigenen  Gesetzes  Vorschlages  den  Widerspruch  gegen  ein 
bestellendes  Gesetz  verschleiern,  so  musste  diesem  der  Streit 
verkündet  werden.  Der  Staat  Hess  dann  das  alte  Gesetz, 
das  als  Beklagter  gefasst  wurde,  durch  Staatsanwälte  vor 
den  Geschwomen ,  die  in  diesem  Fall  Nomotheten  hiessen, 
förmlich  vertheidigen ;  die  schliessliche  Entscheidung  lag  in 
den  Händen  des  Gerichtes  und  nicht  in  der  Volksversamm- 
lung selbst.  Aber  auch  dieses  verfassungsniä«;sigp  Vorgehen 
konnte  in  allen  seinen  Stadien  durch  eine  Klage  auf  Wider- 
setzlichkeit gehemmt  werden.  Es  war  also  in  Athen  auch 
in  der  Zeit  der  fortgeschrittensten  Demokratie  keineswegs 
leicht ,  mit  einem  neuen  Gesetzesvorschlag  durchzudringen, 
inul  Demosthenes,  der  im  Uel)rig('n  kein  Gegner  ist  vctu  Re- 
vision der  Gesetze  und  sell)st  von  diesem  Rechte  Gebrauch 
macht,  wünscht  die  vt'rfassungsmiissigen  Cauteleu  l>eobaichtet 


1)  Timocr.  154. 

2)  Arist.  Pol.   1292'»  r.     20. 
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zu  wissen,  die  er  als  volksfreundlicli  ^) ,  weil  vor  Ueberrum- 
pelung  schützend,  bezeichnet,  er  warnt  vor  der  ewigen  Neue- 
rungssucht gewisser  Lärmmacher,  die  jeden  Monat  neue  Ge- 
setze vorschlagen,  und  erklärt  dies  als  das  andere  Extrem 
gegenüber  den  Zuständen  von  Lokri  in  Unteritalien.  Dort 
nämlich,  erzählt  er  ^),  im  Wesentlichen  in  Uebereinstimmung 
mit  andern  Autoren,  muss  Jeder ,  der  ein  neues  Gesetz  vor- 
schlägt ,  bei  der  Vertheidigung  desselben  vor  der  Volksver- 
sammlung einen  Strick  um  den  Hals  tragen;  wird  der  Vor- 
schlag in  der  Abstimmung  verworfen,  so  zieht  man  den  Strick 
zu ;  eine  allerdings  sehr  conservative  Massregel ,  welche  zur 
Folge  hatte,  dass  die  Lokrer  während  200  Jahren  bloss  ein- 
mal ein  neues  Gesetz  bekamen, 

Demosthenes  ist  gerade  desswegen  ein  entschiedener  An- 
hänger der  Volksgerichte,  weil  er  sie  als  die  wesentlichste 
Stütze  der  Gesetze  und  damit  des  Freistaates  ansieht  ^).  Sie 
sind  nach  seiner  Ansicht  von  den  Vorfahren  nicht  errichtet 
worden  um  der  Civilstreitigkeiten  willen  ,  damit  man  vor 
einer  grossen  Versammlung  über  Mein  und  Dein  sich  zanke 
und  ausschimpfe ,  sondern  sie  wurden  geschaffen ,  um  die 
Vergehen  gegen  den  Staat  wirksam  zu  bestrafen  *).  An 
einem  andern  Orte  und  in  einem  andern  Zusammenhang  weist 
er  den  Volksgerichten  auch  eine  politisch-soziale  Bedeutung 
zu :  «Die  Zusammenberufimg  grösserer  Bruchtheile  des  Volkes 
zur  Entscheidung  der  Prozesse  ist  desswegen  getroffen,  da- 
mit in  den  Fällen ,    in  welchen   ein  Einzelner   von   euch  für 


1)  Timocr.  24. 

2)  Timocr.  139—141. 

3)  Timocr.  154:  dxoijcD  5'  sytoys  xal  lö  npöxspov  oöio)  xaTaXuS-Tjvat 
TVjv  Syjiioxpaxdav ,  7iapavö|Ji(i)v  upwTov  ypa-^wv  xataXuO-siawv  xal  xfov  Sixa- 
axv3p{ü)v  &x6pwv  ysvoiasvwv. 

4)  de  cor.  123. 
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sich  allein  an  Freunden  oder  Vermögen  oder  soast  irgend 
etwas  weniger  stark  ist,  ihr  durch  die  Vereinigung  jedem 
von  diesen  überlegen  seiet  und  dem  Uebermuthe  derselben 
steuern  könnet  ^).»  Es  erinnert  diese  historisch  zutreffende  -) 
Vertheidigung  des  Prinzipes  der  Volksgerichte  bei  Demosthe- 
nes  an  jene  bei  Aristoteles,  der  übrigens  die  Theilnahme  an 
der  berathenden  und  richtenden  Souveränetät,  oft  als  Grund- 
rechte des  Bürgers  bezeichnet  ^) ,  vorkommende ,  allerdings 
unendlich  feinere  Vertheidigung  des  Prinzips  der  Volkssou- 
veränetät  im  11.  Kapitel  des  3.  Buches,  ein  Stück,  das  zu 
dem  psychologisch  tiefsinnigsten  gehört,  was  je  über  politi- 
sche Dinge  geschrieben  wurde.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  die  Prozesse  gegen  Vergehen  wider  den  Staat. 
«Der  Demokratie  ziemt  es  Vergehen  gegen  Private  milde  zu 
bestrafen,  dagegen  Strenge  zu  üben  an  den  Vergehen  gegen 
den  Staat  *).  Mit  Recht  ist  daher  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  der  Herold  in  jeder  Volksversammlung  und  jeder  Raths- 
sitzung  verkündet:  «verflucht  sei  wer  das  Volk  verräth ''), 
verflucht  sei  ein  Redner ,  wenn  er  Rath  oder  Volk  oder 
Volksgericht  betrügt  '^).»  «Hassen  muss  man  daher  die  sich 
an  Philipp  verkaufen  und  mit  der  Keule  sollte  man  sie  todt- 


1)  Meid.  140. 

2)  Demosthenea  mag  mit  Andern  darin  irren,  dass  er  die  weit« 
Ausdchnunf^  der  Volksgerichte  .'^chon  der  Solonischen  Verfa.isiing  zu- 
schreibt; aber  wenn  wir  iiuch  annehmen,  das.s  Solon  bloss  das  Recht. 
ungerechte  Richter  und  Heamten  zur  Rechenschaft  zu  ziehen .  der 
Volksgemeinde  eingeräumt  habe,  so  hat  doch  sdion  dieser  lH?8cheidone 
Anfang  der  Volksgerichtsbarkeit  nur  den  von  Demosthcnes  hier  be- 
schriebenen Zweck. 

8)  Arist.  Pol.  1275»  22  |isTäx»iv  xpiOTWf  xal  dpx*;«.  l'-^Sl''  32  u.  s.  w. 

4)  Timocr.  192  tf. 

5)  de  f.  leg.  70,  de  cor.  282. 
G)  Aristocr.  97. 


—     86     — 

schlagen  ').»  Bestecliung  ist  viel  ärger  als  öffentliches  Gut 
unterschlagen  ^).  Mit  dieser  schweren  Schätzung  der  am 
Staate  begangenen  Verbrechen  hängt  auch  der  heutzutage 
eher  als  undemokratisch  verrufene  Begriif  der  Amtsehr- 
verletzung^)  zusammen,  der  in  der  Athenischen  Gesetz- 
gebung anerkannt  war  und  von  Demosthenes  mit  classischer 
Einfachheit  vertheidigt  wurde,  als  er  von  seiner  eigenen  Mis- 
handlung  durch  Meidias  sprach:  «Denn  nicht  bloss  De- 
mosthenes wurde  mishandelt,  sondern  mit  ihm  der  Chorege, 
d.  h.  der  Name  des  Staates  ^).» 

Die  Macht  der  Volksgerichte  manifestirt  sich  nach  De- 
mosthenes besonders  dadurch ,  dass  ihre  Entscheidungen  in 
Athen  (mit  Recht)  inappellabel  sind;  sie  sind  aber  auch 
unveränderlich ;  «das  Gesetz  verbietet  über  Dinge  nochmals 
zu  verhandeln ,  über  die  ein  Gericht  einmal  erkannt  hat»  ; 
es  verbietet  den  Beamten  irgend  eine  Abstimmung  darüber 
zu  gestatten  ^).  Auch  darf  man  nie  durch  ein  neues  Gesetz 
rückwirkend  Urtheile  der  Gerichte  aufheben  ^).  Ein  solcher 
Versuch  ist  Hochverrath;  da  heisst  es  den  Anfängen  wider- 
stehen ,  denn  ein  solcher  Antragsteller  zeigt  auch  Andern 
einen  Weg  zur  Aufhebung  der  Gerichte  und  Zurückberufung 
der  Verbannten  und  was  es  sonst  noch  Gefährliches  giebt. 
»Denn  was  hindert,  ihr  Richter,  dass,  Avenn  dieser,  der  einen 
solchen  Gesetzesvorschlag  macht ,  ungestraft  wegkommt ,  ein 
anderer  auftrete,  der  irgend  ein  anderes  Bollwerk  des  Staates 
umstürzt?  gewiss  hindert  ihn  nichts.    Ich  habe  vernommen, 


1)  Chers.  61. 

2)  f.  leg.  294. 

3)  dies  der  Ausdruck  in  der  frühem  Züricher.  Gesetzgebung. 

4)  Meid.  32—34. 

5)  Timocr.  55. 

6)  Timocr.  152  u.  153. 
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dass  auch  Irülier  die  Demokratie  auf  diese  Weise  gestürzt 
worden  sei,  durch  Aufhebung  der  Klagen  gegen  widergesetz- 
liche Anträge  und  dadurch,  dass  man  die  Gültigkeit  der  Ge- 
richtsentscheidungen aufhob.  Vielleicht  könnte  man  mir 
einwenden,  ich  sollte  bei  so  totaler  Verschiedenheit  der  Ver- 
hältnisse zwischen  damals  und  jetzt  nicht  vom  Sturz  der 
Volksherrschaft  sprechen.  Aber  man  soll  auch,  ihr  Richter, 
in  der  Stadt  kein  Samenkorn  der  Art  legen ,  auch  wenn  es 
nie  aufgellen  sollte,  sondern  jeder  sollte  gleich  bestraft  wer- 
den, der  solches  sagt  oder  thut  ^).» 

Es  ist  eine  demokratische  Einrichtung  Solons ,  dass  er 
für  dieselbe  Klage  verschiedene  Prozessformen  festsetzte. 
Damit  beabsichtigte  er,  dass  jeder  gerade  diejenige  Klageart 
wählen  kann ,  die  seiner  Situation  in  der  Gesellschaft  oder 
seinem  Charakter  am  angemessensten  ist.  «Denn  Solon 
wusste  gar  wohl,  dass  nicht  Alle  in  der  Bürgerschaft  gleich 
gewandt  oder  gleich  dreist  oder  gleich  schlicht  sein  würden  .  .  . 
So  zum  Beispiel  beim  Diebstahl:  du  bist  stark  am  Körper 
imd  hast  Selbstvertrauen ;  gut,  dann  führe  die  Frevler  ab  *), 
dabei  hast  du  aber  1000  Draclimen  zu  riskiren.  Oder  du 
bist  zu  schwach?  dann  machst  du  der  Behörde  Anzeige  '), 
diese  wird  dann  das  Geschäft  besorgen.  Oder  fürchtest  du 
dicli  aucli  davor ?  gut,  dann  reiche  eine  Schriftklage  ein  *), 
Du  bedauerst  deine  Verhältnisse  und  da  du  arm  bist,  wärest 
du  nicht  im  Stande,  deine  1 00!)  Drachmen  zu  bezahlen:  gut, 
dann  bringe  beim  Schiedsrichter  eine  Privat  klage  auf  Diebstahl '') 


1)  ibid.  154. 

2)  die  ä^ayiüY'^- 

3)  4<f>5Y»)oiC- 

5)  8(xyj  xXojif,?. 


vor  und  du  läufst  keine  Gefahr.     Und  diese  Verfahren  sind 
alle  von  einander  unterschieden  ^).« 

Am  wenigsten  angefochten  von  den  verschiedenen  Par- 
teien und  daher  auch  weder  von  der  Tyrannis,  noch  von  den 
Oligarchen,  noch  von  der  Demokratie  je  aufgehoben  sind  die 
Gesetze  über  den  Mord^).  An  ihnen,  obschon  sie 
ihren  Ursprung  aus  unvordenklicher  heroischer  Zeit  ^)  herleiten, 
in  der  von  Demokratie  keine  Rede  war  ,  gefällt  besonders 
der  humane  Sinn  gegenüber  dem  Angeklagten  ")  ,  der  zu- 
nächst jede  leichtsinnige  Anklage  verunmöglicht,  sodann  auch 
dem  Angeklagten  gestattet,  unmittelbar  nach  seiner  ersten 
Vertheidigung  ungefährdet  die  Heimat  zu  verlassen.  Der 
Mörder  wird  in  erster  Linie  als  ein  Unglücklicher  gefasst  ^). 
Endlich  wird  rühmend  hervorgehoben,  wie  auch  die  Bestrafung 
des  Verurtheilten  jeder  Willkür  der  Privatblutrache  entrissen  ^) 
und  alles  genau  gesetzlich  geordnet  sei  ^).  Auch  darin  wird 
humaner  Sinn  erkannt ,  dass  ein  eigener  Gerichtshof  ^) ,  das 
Delphinion,  für  diejenigen  Fälle  aufgestellt  ist,  in  denen  der 
Mord  vom  Beklagten  gestanden,  aber  als  gerechtfertigt 
vertheidigt  wird  ^).  Das  typische  Vorbild  dieses  Falles  ist 
der    Muttermord    des    Orestes ;    aber    es    gehört    dahin   nach 


1)  Androt.  25—27. 

2)  Aristocr.  66. 

3)  Aristocr.  70  :    ot  laui'  sg  äpxvjg  xä  vöijiijjia  5ta9-£VTsg,    oiTivsg  tiox' 
■^aav,  eT9-'  f/ptosg  sits  ■8-sot. 

4)  ibid :    obv.  dueS-svco  xotg  a.xujri\i.oi.oi'^,  äXX'  ticv^pcoTtivcog  Ijxexoöcpiaav 
slg  oaov  sT^s  xaXoJS,  xäg  auiJ-cpopäg. 

5)  xäg    aujicpopag    in   der   vorher  citirten  Stelle :    ot    dxuxoi'vxeg    in 
Aristocr.  39. 

6)  Aristocr.  69. 

7)  Aristocr.  71  :    av  5'  aXw  xai  Soxv;  xoüpyov  elpyäad'ai ,  o'j9-'  6  Sioa- 
>iü)v  xoö  SsSpaxöxog  xüpiog,  oW  ciXXoc,  ouSsig  uXtjv  6  v6|xog. 

8)  Aristocr.  74. 

9)  lvvö|iu)g  5e8paxsvat  —  oaiov  vo|jiiaxsov  —  Stxatov  cpövov  ibid. 
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attischer  Tradition  und  nach  des  Deraosthenes  oft  wieder- 
holter Ueberzeugung  auch  der  Tyrannen niord,  ein  Aus- 
druck, den  man,  so  oft  auch  Demosthenes  gelegentlich  Mo- 
narchen und  Tyrannen  identifizirt,  doch  auch  bei  ihm  nicht 
einfach  mit  F  ü  r  s  t  e  n  m  o  r  d  vertauschen  kann.  Immer  ist 
in  diesem  Falle  der  «Tyrann»  ein  Usurpator,  sei  es,  dass  er 
diese  Usurpation  am  eigenen  Volke  oder  an  einem  andern 
fremden  Volke  ausübt;  die  der  Rechtfertigung  des  Tyrannen- 
raordes  zu  Grunde  liegende  Rechtsanschauung  ist  die,  dass 
der  Tyrann  selbst  die  Gesetze  oder  Verträge  zuerst  gebrochen 
hat  imd  in  Folge  dessen  selbst  zum  exlex  ,  zum  Feind  des 
Staates,  TzoXk\v.'jc,  geworden  ist.  Dieser  Anschauung  gab  die 
Athenische  Demokratie  öffentlichen  Ausdruck  durch  die  Ehren, 
die  sie  den  Nachkommen  des  Harmodios  und  Aristogeiton 
bis  in  späte  Zeit  hinab  ei-wies  und  die  geradezu  zu  typischem 
Präcedens  wurden  für  älinliche  Ehrendecrete  *),  insbesondere 
aber  für  solche,  die  ähnliche  Verdienste  um  den  Staat  durch 
Tödtung  von  Tyrannen  sich  erworben  hatten:  man  denke 
an  die  Ehrenbezeugungen ,  die  den  Mördern  des  Phrynichos 
411  V.  Chr.  erwiesen  wurden,  an  das  in  die  gleiche  Zeit  fal- 
lende Psephisnni  des  Demophantos,  welches  auch  Demosthenes 
erwähnt  ^).  AVie  die  Athener  mit  Recht  die  Mörder  des 
Hipparchos  ehren  '),  so  haben  auch  mit  R^cht  *)  zwei  Män- 
ner in  Lampsakos  den  Tyrannen  Philiskos  getödtot,  mit  Recht 
die  Athener  die  M()rder  des  Kotys  als  AVohlthäter  des  St^ia- 
tes  zu  Ehrenbürgern  gennicht  und  mit  goldenen  Kränzen 
beschenkt  '^).     Der  Einwendung ,    dergleichen    Bestimmungen 

1)  Scholl,  die  Speisung  im  Prytaneura  Herme«  VI.  27. 

2)  Dem.  Leptin.  ir>9 :  äv  tic  aii'')vtüv  ti  :iid-Tj  rj)  8r,|ioxpxv;qt  li;  a.\t- 
liC  8(i>3siv  iwpsi;  Ä3Jisp  'Apnol'.tp  xal  'AputoYsi'or.. 

3)  Meid.  170.  f.  leg.  280. 

4)  Jixa'.tüg  Aristocr.  142. 

5)  ibid.,  119. 
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seien  jetzt  obsolet ,  «weil  ja  bei  Gott  an  so  etwas  gegen- 
Avärtig  nicht  mehr  zu  denken  ist  ^)»,  entgegnet  Demosthenes 
mit  den  Worten:  «Möge  es  also  sein  ihr  Männer  von  Athen; 
aber  da  wir  Menschen  sind,  sollen  wir  zwar  das  Beste  hoffen 
und  die  Götter  darum  bitten  ,  im  Uebrigen  aber  Alles  für 
vergänglich  halten.  .  .  .  Die  Zukunft  ist ,  meine  ich  ,  allen 
Sterblichen  verborgen ,  und  oft  geben  kleine  Anlässe  den 
Anstoss  zu  bedeutenden  Ereignissen.» 

Während  nun  nach  dem  Obengesagten  ausdrücklich  con- 
statirt  wird,  dass  alle  politischen  Parteien  und  Schattirungen 
übereinstimmend  von  der  Vortrefflichkeit  der  Athenischen 
Gesetze  über  den  Mord  überzeugt  seien,  hat  sich  doch  schon 
mit  Beziehung  auf  den  politischen  oder  den  Tyrannenmord 
eine  Differenz  der  Ansichten  entwickelt,  welche  an  moderne 
Controverseu  über  die  Behandlung  der  politischen  Verbrecher, 
insbesondere  der  politischen  Attentäter  erinnert ;  ich  meine 
die  Rechtsfrage  ihrer  Auslieferung  an  die  sie  verfolgende 
Heimat.  Bei  den  Griechen  gilt  es  im  Allgemeinen  als  Grund- 
satz, als  «allgemein  menschliches  Gesetz»,  wie  Demothenes 
sagt,  den  Flüchtling  (mag  er  nun  durch  Urtheilsspruch  ver- 
bannt worden  oder  aus  eigenem  Antrieb  vor  der  Fällung 
desselben  geflohen  sein)  aufzunehmen  und  zu  schützen :  jeder 
Verbrecher  fand  ausserhalb  der  Grenzen  ^)  ein  Asyl.  Es  war 
dasselbe  als  ein  Ausfluss  des  Gastrechtes  betrachtet;  so  dass 
dieses  nicht  bloss  verletzt  wäre,  wenn  die  Bürger  des  Landes, 
in  das  er  geflohen,  ihm  die  Aufnahme  verweigern  würden, 
sondern  auch,  wenn  diejenigen,  gegen  die  er  gesündigt  hat, 
ihn  in  dem  Lande,  in  das  er  seine  Zuflucht  genommen,  selbst 


1)  Lept.  161 :  ov.  VT]  Aiä  Tiöppco  loQi  -i  xoioO-ov  dXui^siv  vov  io|Jisv. 

2)  Aristocr.  88  :  xaxä  töv  xotvöv  &ndvx(üv  dvS-pwTtiüv  vö|iov,  og  xslxat 
TÖv  «fsÜYOVTa  5exsa9-ai. 
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tödten  würden  ').  Motivirt  wird  diese  Unverletzlichkeit  des 
Flüchtlings  auch  damit ,  dass  er  an  dem  Lande  seiner  Zu- 
flucht selbst  kein  Unrecht  begangen  habe  ^).  Aber  was  dem 
gemeinen  Verbrecher  gegönnt  zu  werden  pflegte,  dass  er  fem 
von  der  Heimat  sich  ruhig  niederlasse,  das  wollten  hitzige 
Parteimänner  dem  politischen  Verbrecher  nicht  gönnen.  So 
erwirkte  Kritias  von  den  Lakedämoniern  den  Beschluss,  dass 
die  Attischen  Flüchtlinge  aus  dem  Gebiete  der  Bundes- 
genossen auszuliefern  seien  ').  Denselben  Beschluss  fusste  der 
thebanische  Bund  gegen  die  oligarchi scheu  Verbannten  *). 
Demosthenes  erklärt  sich  aber  in  der  Rede  gegen  Aristo- 
krates  laut  gegen  dessen  Versuch,  das  Leben  des  Charidemos 
durch  exceptionelle  Massregeln  und  Beschlüsse  vor  einem  nur 
als  möglich  in  Aussicht  genommenen  Attentat,  welches  unter 
Umständen  wohlberechtigt  sein  könnte,  zu  schützen.  Ln  Alter- 
thum  versuchte  also  die  Politik  und  Parteileidenschaft  den 
politischen  Verbrecher  schlimmer  zu  stellen  als  den  gemeinen 
Verbrecher,  der  nicht  ausgeliefert  wurde.  Demosthenes  stemmt 
sich  dagegen  mit  aller  Macht.  Li  der  Neuzeit  handelt  es 
sich  bei  den  Eiuen  darum,  die  allmälig  in  das  Völkerrecht 
eingedrungene  Auslieferungspflicht  der  gemeinen  Vorbrecher 
auf  die  letztem    einzuschränken ,    die    jK)litischen   Verbrecher 

1)  Aristocr.  88. 

2)  Aristocr.    39:    iv.    t>,{;    wv    rrsnovv'VdTfov   |isTaTcivtx   £.l<;   rr;v   tfoy 

\irftiw   T,itX7j|iiV{i)V    ddsüic   IlSTOlXSlv. 

3)  Lysias  gegen  Eratosth.  95 :  v'-''T^''"*€  ^^  Onä;  ix  wv/  -d/^ecav 
IgyjTOÖVTO.  Diod.  Sic.  XIV  G:  i|y;v'i3avco  (oi  Aaxs^aindr.o:)  lOi; '.\d-r,vx{(i)v 
cfuyäiag  sf  äLniariz  rf,^  'EXXetÖog  äYWY'.nou;  To'.g  -iptixorta  srvot.  tiv  54 
xtoXOaavTa  TidvTs  TxXivroig  Ivo^ov  sTvai.  Während  die  andern  Staaten 
dem  Befehle  Lakedämons  sich  unterwarfen ,  fasstcn  die  Argeier  und 
Thebaner  kräftige  Gegenbeschlüsse  Dem.  Ubod.  11. 

4)  Xen.  Hell.  VII  3.  11:  wjg  cfuyoifiaj  dfwyino'j?  tlvai  ix  rP,^ 
EXXdSo^;   andere  Beiäpielo  siehe  m.  Schrift:   Aentias  von  Ötyniphalos 

S.  40,  41. 
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von  derselben  anszunehmen ,  bei  den  Andern  dagegen  den 
politischen  Mord  ans  dieser  privilegirten  Stellnng,  die  ihm 
allmälig  eingeräumt  worden  ist ,  wieder  herimterzureissen 
und  die  Auslieferungspflicht  auch  auf  ihn  auszudehnen.  Be- 
nützt hiezu  wird  besonders  der  Fall ,  in  welchem  sich  mit 
dem  politischen  Vergehen  ein  gemeines  Verbrechen  cumulirt : 
ein  Fall ,  der  heutzutage  häufiger  vorkommt,  als  im  Alter- 
tlium ,  welches  nur  Einzelaugriff  kannte  ,  während  gewisse 
moderne  Vernichtungsmittel  gelegentlich  auch  das  Leben  von 
ganz  TJnbetheiligten  bedrohen. 

Fügen  wir  noch  einiges  bei,  was  bei  Demosthenes  über 
die  Pflichten  der  Richter  gesagt  wird: 

In  erster  Linie  liegt  ihnen  ob,  den  beiden  Parteien  glei- 
ches Gehör  zu  schenken :  diese  Verpflichtung  hat  daher  Solon 
nicht  bloss  im  Gesetze  aufgestellt ,  sondern  auch  in  den 
Richtereid  aufgenommen  ^). 

Die  Richter  haben  die  Gesetze  als  ein  heiliges,  ihnen 
anvertrautes  Pfand  zu  wahren ,  diesen  gemäss  ihre  Urtheils- 
sprüche  zu  fällen  ^). 

Sie  sollen  ihre  Stimme  unabhängig  abgeben :  die  Staats- 
männer und  die  Volksführer ,  mögen  sie  noch  so  mächtig 
sein,  sollen  keinen  Einfluss  auf  die  Gerichte  ausüben  dürfen : 
für  diesen  ihren  Einfluss  sind  die  Volksversammlungen  der 
richtige  Platz,  nicht  aber  die  Gerichte  ^). 

Vortreä'lich  ist  daher  die  Einrichtung  der  geheime  n 
Abstimmung  der  Richter ;  «die  Menschen ,  die  anwesend 
sind,  sollen  nicht  wissen,  Aver  so  gestimmt  hat,  wie  es  ihnen 


1)  de  cor.  6. 

2)  Meid.  177.    Siehe  oben  S.  82. 

3)  Meid.  206,  207:  [iyj   y«P  ^axo)  iitjSsIs  Iv    dvjiioxpaTicj:   xrjXtxouxog 
Äoxs  oDveiTcwv  xöv  pisv  ußpioO-at  xöv  5s  [iYj  Souvai  Sixrjv  Tcoi'^aai. 
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crefallt ;  aber  die  Götter  werden  wissen,  wer  wider  das  Recht 
geurtheilt  hat  ').» 

Die  Freiheit  des  demokratischen  Staates  involvirt  den 
Schutz  des  Bürgers  vor  Vergewaltigung  und  übermüthiger 
Behandhmg  durch  Einzelne :  «der  Bürger  weiss  es  und  ist 
getrost  und  hat  das  feste  Vertrauen  auf"  die  Verfassung,  dass 
Niemand  ihn  packen  oder  mishandeln  oder  schlagen  werde  ^).» 
Diesen  Schutz  gewährt  die  Verfassung  nicht  blos  den  Bürgern, 
sondern  auch  den  Niedergelassenen  und  sell)st  den  Sklaven, 
Dieselbe  sichert  dem  Staatsangehörigen  auch  humane  Behand- 
lung von  Seite  der  Behörden  zu,  auch  dann,  wenn  Untersuchung 
gegen  ihn  eingeleitet  wird;  nach  Demosthenes  ist  die  grössere 
Milde  ein  Charakteristikum ,  wodurch  sich  die  Demokratie 
von  der  Oligarchie  unterscheidet '),  Aber  von  dieser  Milde 
sind  auszuschliessen  diejenigen,  die  gegen  den  Staat  (und  die 
Staatskasse)  sich  vergangen  haben  *).  Haussuchung  darf  in 
Athen  nur  auf  besondeni  Beschluss  hin  verhängt  werden  ''), 
ohne  einen  solchen  gilt  sie  als  des  Freistaates  unwürdig.  Der 
Untersuchimgsverhaft  ist  nur  ausnahmsweise  gestattet.  Auch 
die  Thatsache,  dass  in  Athen  die  Gefängnissstrafe  nur  selt<?n 
und  nur  als  Zugabe  zu  einer  andern  Strafe  ausgesprochen 
werden  kann,  hängt  nach  Demosthenes  mit  der  demokratischen 
Verfassung    zusammen ,    welche    übrigens    die    einmal    durch 


1)  de  f.  leg.  239 

2)  Meid,  221. 

8)  Androt.  51  ;  toOt'  äv  s-lpotts  Tzpoxsipdxaiov  (niimlich  als  Vorzujj 
der  Demokratie)  6ti  «dvra  Tipad-cspä  soriv  4v  vfj  8r,|ioxpoi-:Ja.  Tiniocr. 
198:  Sxetvo'jj;  |jiäv  toivjv  to'jj;  vdiioog,  To'ig  ;ispl  t(T»v  itim'^  T,n{ti)g  xsla^ou 
xal  (fiXavd'pwTCd)^  önip  xtöv  7ioXX(T)v  iorCv. 

4)  ibid. ;  xo'JoSs  8k  xo-jg  nepl  xtöv  npig  xö  8t;ji43iov  xoOvavxCov  Ijx'J* 
pöig  xal  x»Xe;t(ög   Ix^^''  ''^^P  'V'^'"'  iaxiv. 

T))  de  cor.  132.  cf  Androt.  r)2  als  ßfiEX'jpia  wird  lMV.oichnot ,  da-s.«» 
Androtion  4v  fiT)|iOxpax(qt  TioXixs'jdjiBvof  xtjv  H'.xv  oixiav  ixatTr«)>  fttajKoxV,- 
piov  xad^Coxirj,  xoi)5  £v8$xa  äytov  Jjtl  xdj  olx£a{. 
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Urtheil  erkannte  Strafe  unnachsichtlicli  vollzieht.  Kehrseite 
dieser  humanen  Behandlung  der  Bürger  durch  die  Beamten 
ist  der  bekannte  republikanische  Trotz  gegen  die  Befehle, 
auch  wenn  sie  durchaus  rechtmässig  sind.  Das  ist  es ,  was 
bei  ordnungsliebenden  Bürgern  etwa  die  Demokratie  in  Miss- 
kredit bringt  und  was  Plato  in  seiner  Schilderung  dieser 
Verfassung  zu  besonders  bitterer  Verurtheilung  derselben 
verleitet ,  der  er  folgenden  Ausdruck  verleiht :  «Wenn  eine 
Bürgerschaft,  die  nach  Freiheit  dürstet,  schlechte  Mundschenke 
zu  Vorstehern  erhalten  und  sie  diesen  Trank  ungemischt  und 
in  unmässigen  Dosen  genossen  hat  und  von  ihm  berauscht 
ist,  dann  straft  sie  die  Beamten,  wenn  sie  nicht  sehr  milde 
sind  und  viele  Freiheit  gewähren,  indem  sie  dieselben  der 
Schlechtigkeit  und  oligarchischen  Gesinnung  beschuldigt  ^).» 
Unstreitig  kann  bei  dieser  Freiheit  und  der  daraus  entsprin- 
genden humanen  Behandlung  das  Unrecht  sich  gelegentlich 
freier  entfalten  oder  eher  straflos  bleiben,  das  anerkennt  auch 
Demosthenes  ^).  Die  Freiheit  kann  also  missbraucht  werden, 
das  ist  der  Schluss ,  den  er  zieht :  es  gilt ,  sie  gegen  Miss- 
brauch zu  schützen ;  —  die  Freiheit  taugt  nichts ,  ist  der 
Schluss  Piatos. 

Neben  der  Freiheit  gilt  besonders  die  Gleichheit  als 
Prinzip  der  Demokratie.  Freiheit  und  Gleichheit  sind  nicht 
blos  einmal  in  der  Weltgeschichte,  in  der  französichen  Re- 
volution zum  Symbol  geworden,  sondern  schon  im  alten  Athen 
zur  Zeit  der  Demokratie  von  Kleisthenes  und  den  Perserkrie- 
gen an.  Dass  diese  Symbole  Avie  edle  Münzen  nach  und 
nach  abgegriffen  und  zur  Phrase,  dass  sie  gelegentlich  auch 
gefälscht  wurden,  spricht  nicht  gegen  ihre  Realität ;  alte  und 


1)  Plato  Rep.  VIII  562  C. 

2)  Meid.  184:  eauv.  tp  dcvdpsg  'AS-yjvaioi,  iisyäXTj  ioX<;  ddixoöc.v  &7tact 
lisplg  xal  TzXeovegCa  ^  tcöv  öptetepcov  Tponov/  Ttpaör/js, 
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neue  Vorgänge  beweisen ,  dass  unter  ihnen  besonders  die 
Gleichheit,  fast  noch  mehr  als  die  P'reiheit  nicht  blos  augen- 
blicklich berauschende  und  fanatisirende,  sondern  auch  dauernde 
Wirkung  üben  und  die  Culturzustände  ändern  kann  :  auf  der 
Idee  der  Gleichheit  mehr  noch  als  derjenigen  der  Freiheit 
beruht  auch  der  demokratische  Zug  des  19.  Jahrhunderts, 
dessen  stillen  Fortgang  Niemand  beredter  geschildert  hat  als 
derjenige  ,  der  ihn  bedauerte ,  der  Franzose  Tocqueville  in 
seinem  Werke  über  die  Demokratie  in  Amerika.  Isonomie 
und  Isegorie  sind  schon  von  Herodot  an  bis  hinunter  zu 
Demosthenes  Synonyme  zur  Demokratie  ').  Zu  der  Rede- 
freiheit gehört  auch  die  Freiheit  der  Kritik  über  das  Be- 
nehmen der  Beamten.  «Er  wusste  nämlich,  ja  er  wusste  nur 
zu  gut,  da«s  Menschen  von  einem  so  schmählichen  Betragen 
unter  sämmtlichen  Verfassungen  diejenige  am  mei.sten  zu- 
wider ist,  in  welcher  allen  gestattet  ist,  ihre  Schande  auf- 
decken. Welche  Verfassung  ist  dies  aber?  Es  ist  die  Demo- 
kratie''), denn  in  den  Oligarchieen  ist  es  nicht  erlaubt,  den 
Gewalthabern  Uebles  nachzureden  ^).»  Das  Bewusstsein  der 
Gleichheit  allein  erzeugt  nach  Demosthenes  die  Opferwillig- 
keit und  den  Wetteifer  für  Staatszwecke  *).    Mit  der  Gleich- 


1)  Eur.  Siippl.  4;iO:  Y^YP^l^l^^vtDV  86  -cüv  vciitov  ö  -*  »3. "VsvTjg  4  ::/.&'!)- 
otig  TS  TTjV  dixT(V  loT,  V  e^st,  v.x^  f  6  ji£i(i)v  TÖv  ji£Y^"' ^'•>'^-  £yj»''.  Meid. 
188  xo)v  Ia(ov  iisTsax'.v  'jiilv  d'.i  -o-jg  vd|io'jg ,  die  Rcdefreilieil  (Isegorie) 
Uetont  Meid.  121;  IH  Phil.  .3  Ojistg  Tr;v  jia/jpTjoiav  o-Jt«)  xav>p  olsa*s 
5ilv  ähr:  nä.y.  xol;  iv  -^  ndXsi  mtzs  xal  to'.;  ;ivoig  xal  -.ol^  io-jAo;;  x»- 
Tfjc  |i£xa8£5<i)xxt6 ;  leider  freilich  droht  sie  in  ilen  Volksversaimulunffen 
durch  Terrorisnuis  verdn'ingt  zu  werden,  cf.  III  Ol.  112:  c'jik  yöp  nap- 
prjoia  Jtspl  rkivxtov  iil  r.xp'  üfilv  iauv.  Ilhod.  18:  to!{  jux' iaTjYopixs  'rV' 
tpyjliivois. 

2)  Amirot.  31. 
:j)  Androt.  M2. 

A)  Meid.  00.  Herrsclit  alxir  die  (lloiclihoit  vor  dem  (lesctie  nicJit 
wehr,  xig  oOxo»;  öXiY'.jxoc  tj  xi{  i.S^X'.i;  stv.^  Sjxis  kxwv  iv  jiiav  8p«X)*i;pr 
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heit  verträgt  sich  aber  nicht  die  auch  in  Athen  vorkommende 
Erscheinung ,  dass  der  Reichthnm  sich  besondere  Rechte 
herausnehmen  will.  «Arm  und  Reich  ,  klagt  Demosthenes 
bitter,  werden  vor  Gericht  nicht  gleich  behandelt ;  wird  ein 
Richter  verklagt,  so  weiss  er  durch  seine  Freunde  den  Ter- 
min der  Beurtheilung  hinauszuschieben ,  bis  die  Entrüstung 
erkaltet  ist;  mit  dem  Armen  macht  man  bei  gleichem  Ver- 
fahren kurzen  Prozess.»  —  »Man  scheut  sich  gegen  die  Rei- 
chen Zeugniss  abzulegen  ^).»  Demosthenes  selbst  rechnet 
sich  nicht  gerade  zu  den  Armen,  aber  er  hat  ein  Herz  für 
sie  und  er  ruhte  nicht,  bis  er  eine  schädliche  Steuereinrich- 
tung ,  bei  der  gerade  die  Reichsten  am  wohlfeilsten  weg- 
kamen, und  für  die  Kriegskasse  am  schlechtesten  gesorgt  war, 
beseitigt  hatte.  Doch  hetzt  er  nirgends  gegen  den  Reichthum 
an  sich  auf,  sondern  er  eifert  nur  gegen  dessen  Missbrauch ;  dem 
Demokraten  Demosthenes  fällt  es  nicht  ein,  die  Gleichheit  des 
Besitzes  zu  postuliren,  den  revolutionären  Gedanken  des  Com- 
munismus,  wenn  auch  nur  auf  einen  kleinen  Kreis  beschränkt, 
zu  fassen,  war  dem  radikalen  Aristokraten  Plato  vorbehalten. 
Vom  Staate  verlangt  Demosthenes ,  dass  er  in  seinem 
Verhalten  gegen  Einzelne  wie  der  Privatmann  selbst  sich 
nach  den  Regeln  der  Moral  richte  ^) ;  der  Staat  soll  redlich 
halten  was  er  versprochen  hat.  Es  ist  diess  das  Hauptthema 
der  Rede  gegen  Leptines.  Laut  preist  Demosthenes  das  leuch- 
tende Beispiel ,  welches  die  Athenische  Demokratie  in  dieser 


E0-£Xy|O£i£V  dvaXwaai,  oüSelg  SyjUou,  dcXX'  ol\i.oi.i  tö  7:ävxag  tiolouv  xal  cpiXo- 
xiIxeToö'ai  xal  dvaXbxsiv  d^IXsiv  sxeiv'  iaxCv,  5u  xiöv  "iacov  xal  xwv  Sixatov 
äxaaxog  "^Y^"'"^  laüxcp  iiexetvai  iv  5T)|Jioxpaxiq|:. 

1)  Meid.  112  u.  137. 

2)  Lept.  136:  Ixt  xoivuv  ü|jiac;  xäxsivo  sOXaßsia^ai  Set,  oncog  iiyjSev 
tov  idioi.  qjuAd^aioö-'  äv,  xoOxo  §YjiJ.oocq:  Tioiouyzzq  cravv/asaö-s.  ii|itov  xoivuv 
ouS'  äv  efg  ouSsv  wv  idlof.  xivl  Soiyj,  xotJx'  d^dXoixo  uäXiv,  dXX'  o05'  era^^si- 

pT^OStSV   ÄV. 
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Richtung  nach  dem  Sturze  der  Dreissig  gab ;  sie  anerkannte 
die  von  diesen  im  Namen  Athens  bei  den  Lakedämoniern  con- 
trahirte  Schuld,  obschon  sie  dieselbe  zur  Unterdrückung  der 
Demokratie  contrahirt  hatten  ').  Der  Staat  soll  nicht  neidisch 
sein  ^),  nicht  undankbar;  er  soll  grossherzig  die  Verdienste 
belohnen,  und  vor  Allem  aus  thun  was  gerech t  ist;  so  wird 
er  am  besten  sich  seinen  guten  Ruf  wahren.  «Denn  nicht 
bloss  darauf  sollt  ihr  schauen ,  dass  ihr  kein  Geld  verlieret, 
sondern  auch  ob  ihr  euren  guten  Namen  aufs  Spiel  setzet, 
der  euch  noch  mehr  am  Herzen  liegt  als  euer  Geld ,  und 
nicht  bloss  euch,  sondern  auch  euren  Vorfahren»').  Der 
Reichthum  des  Staates  besteht  nicht  im  Reichthum  der  Ein- 
zelnen, sondern  in  den  Bundesgenossen,  dem  Vertrauen,  dem 
Wohlwollen,  das  man  euch  schenkt  *).  Dergleichen  erwirbt 
man  sich  aber,  wenn  man  gegen  andere  Staaten  Gerechtig- 
keit übt;  Verwirrung  und  Krieg  entstehen  jeweilen  daraus, 
dass  man  nicht  thun  will,  was  gerecht  ist  °). 

Freilich  tritt  auch  hier  schon  im  internationalen  Ver- 
halten Unsicherheit  dadurch  ein,  diuss  die  Moralität  gekreuzt 
wird  durch  das  Staatsinteresse.  Jedem  Staate  liegt  zunächst 
seine  eigene  Selbständigkeit  am  Herzen  ®) :  er  erreicht  diese 
am  besten,  wenn  er  Hass  und  Liebe  im  internationalen  Ver- 
kehr mässigt ,  «und  muss  man  schon  im  Privatleben  in 
Liebe  und  Hass  eine  gewisse  Nüchternheit  beobachten,  seist 
es  um  so  mehi-    t'fir  den  Staat    geboten,    in  Liebe  und  Hass 

1)  Lept.  11,  12. 

2)  ibid.  i:5!»,  140. 

3)  ibid.  10, 

4)  Chers.  «JG. 

5)  Mefjalop.  '24. 

6)  de  pace  17 :  oOx  iyy.  xi);  Itkj;  lxaT:4;  irav  sOvou;  oOd'"  ^iv 
O'JTS  Byjpaio'.g,  etXXi  ot^c  jiiv  stvxi  ndvxsg  ätv  jJo-iXoivro  ivsx"  XittRv,  xpatTJ- 
oavra;  8»  to'j?  Ixipo'jg  Csoii'iTac  •'iriipxsiv  aOnöv  o''Ak  sl(. 

n  II Kl  stiuiioii  I.  < 
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zu  einem  andern  Staate  nicht  weiter  zu  gehen ,  als  bis  auf 
ein  gewisses  Mass,  welches  die  Möglichkeit  zu  freiem  Han- 
deln im  geeigneten  Momente  nicht  ausschliesst«  ^),  eine  De- 
mosthenische  Regel,  welche  zu  allen  Zeiten  von  den  prakti- 
schen Politikern  nur  allzustrenge  befolgt  worden  ist.  Schon 
damals  hiess  es,  wie  Demosthenes  berichtet:  »Freundschaft 
zwischen  den  Staaten  beruht  nicht  auf  den  Bundessäulen, 
sondern  auf  dem  Staatsinteresse«  ^).  Speziell  wird  für  Athen 
von  Demosthenes  in  dei*  Zeit  vor  dem  Krieg  mit  Philipp  als 
Gebot  der  Staatsklugheit  angesehen  die  Herstellung  des 
Gleichgewichtes  zwischen  den  beiden  Grossstaaten  Theben 
und  Sparta  ^). 

In  einem  gewissen  Contrast  zu  dieser  Nüchternheit  steht 
die  Begeisterung,  mit  welcher  Demosthenes  Athen  eine  ideale 
Mission  zuschreibt.  Athen  hat  die  hellenische  Idee  der 
Freiheit  am  reinsten  verkörpert,  während  die  oligarchischen 
Staaten  von  derselben  noch  nicht  gehörig  durchsäuert  sind. 
Athen  hat  die  Aufgabe,  im  Innern  v o  n  H  e  1 1  a s  die  Frei- 
heit überall  gegen  die  erfolgenden  Angriffe  zu  schützen,  welche 
besonders  von  dem  Kriegerstaate  Sparta  zu  befürchten  waren*). 
Athen  beschützt  demnach  in  Hellas  die  Kleinen  gegen  den 
Druck  der  Grossen.  Wird  aber  die  Freiheit  durch  einen  aus- 
serhellenischen  Staat  bedroht,  dann  marschirt  Athen 
als  Bannerträger  an  der  Spitze  der  Hellenen.  Diese  Mission 
Athens,  die  so  lange  eine  ideale  genannt  werden  kann,  als 
die  Athener  selbst  vom  Gefühle  des  Werthes  dieser  idealen 
Güter  durchdrungen  waren,    wird    von  Demosthenes  an  un- 


1)  Aristocr.   122. 

2)  Megalop.    27:    oi   Ss  aaaiv   oOx  sTvat   axi^Xag,   ä?J.a  xb  aoiicpspov 
TÖ  uotoOv  XYjv  cptXiav. 

3)  Megalop.  4  u.  5. 

4)  Megalop.  22. 
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zähligen  Stellen  betont  ').  Demosthenes  ist  iu  der  Entfal- 
tung dieser  Politik  einfach  der  Träger  der  Tradition  ^),  wie 
sie  sich  von  den  Perserkriegen  an ,  am  grossartigsten  zur 
Zeit  des  Perikles  ^) ,  an  den  Demosthenes  vielfach  sich  an- 
lehnt, immer  klarer  ausgebildet  hatte.  Nur  finden  wir  bei 
Perikles  die  Heiterkeit  der  Seele  über  diese  von  Athen  er- 
rungene Grösse ,  das  Gefühl  der  Sicherheit  dieses  Besitzes : 
bei  Demosthenes  bald  die  Verzweiflung  darüber,  dass  einem 
Theil  seiner  Mitbürger  die  Werthschätzung  dieser  Güter  mit 
den  Tugenden  und  der  Thatkraft  der  Vorfahren  entschwunden 
ist,  bald  eine  bange  Besorgniss,  es  möchten  dieselben  ganz 
verloren  gehen ,  bald  wieder  die  freudige  Hoffnung,  dass  es 
ihm  und  den  Patrioten  gelingen  werde,  die  frühere  Höhe 
wieder  zu  erklimmen.  Noch  auf  einen  andern  Unterschied 
darf  hier  aufmerksam  gemacht  werden :  während  Perikles  die 
ganze  Culturentwicklung ,  die  gigantischen  Fortschritte  der 
Künste   und  Wissenschaften    mit  in  seine  Begeisterung  auf- 

1)  l  Phil.  3,  II  Ol.  '24:  sL  AaxsSatfioviG-.j;  jisv  noTs  -j-sp  -wv 'EX/.r^- 
vtxAv  dixaicov  ävT/joatä  —  iv'  oi  äÄXo:  xOxwai  kov  Sixaicov.  TI  Phil.  8. 
10 — 12.  lll  Phil.  45;  70:  xal  yäp  äv  &7zx^r:&<;  5r)7:o'j  SouAs')e:v  a'j-f/jio- 
py^otüatv  oi  aXXci,  ■^nlv  y  Oitsp  xf,;  £AS'j0^p(x;  äywv.crcsov.  74.  Chers.  42 : 
(iaxfe)  SXtog  Svox.X7,aai  lolg  apxetv  ^oyXojidvo'.ö  »i*'  r.i'rzxz  ivd^pwitcj^  ei; 
äXei>5>ep{av  d-^eXeaö-at  äxctiioi  40.  .Symm.  6.  Rhod.  4.  19.  M:  iiv  O-o- 
XTj^a-fjie  x&ivo:  :ipo3-äTa'.  -cf/g  iidvxcov  sXsui^spix;  stvai.  Megal.  15:  (t;  nc- 
X15)  Sv  r.  xx'.  -6  aOxö  ßo'jXoiiivrj  4i'.  -iiixs'.v  liv.  5*  To-lio  ■;{ :  toö;  i?'.- 
xou|idvo'j;  ccj)^st,v.  decor.  G6 :  05  o*jvr)5i'.v  jisv  ix  Tiavrög  toO  XP^'^^^u  ^^XP- 
xfj5  •^fiäpxg  d»'  r/g  aütög  SjiI  iö  ?f/|ia  dvi^r^v ,  dsl  nspl  Ttpwxsicuv  x»L  t:- 
|iv]g  xat  iiir^z  dytüvi^^opivrjv  Ty,v  Tixx^Ltx,  xal  nXeit«  xxl  aa>}iaTa  xaU  xp^i* 
Haxa  dvTjXwx'jixv  ö;:!?  :;iXor.|iia;  xai  kov  näai  3'j}i:3piv:fi)v  f,  t<öv  iXXojv 
'KXXVjVCDv  OTtip  aÜTttiv  dvrjXwxaav  SxaTioi  200.  20.>.  de  fals.  leg.  64  oOtt,; 
xf^C  'Ay-Yjvaicov  r.cXscog,  r^  :xpo»3-:dvxi  x(ov  'EXXt,v(üv  Ttdxpiov  xal  jir^üv  xa- 
oOxov  nspiopäv  ytYvi|i£vov.  Aristocr.  124:  xtT)v  '.'IXÄTivcov  «n*  iXsu\^piqi 
npoeTcdvat  «fdoxovxsg. 

2)  Rhod.  33:  tj  ün6  xwv  npoYivcov  xi;vg  sv  xtJ  noXixsiz  nspxisfio|i&vr,. 

3)  V;,'l.  Pt>rikle.<»  in  der  Leichenrede  bei  Thucyd.,  bes.  II  36  u.  37. 

7» 
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nimmt,  bricht  bei  Demosthenes  wolil  gelegentlich  die  Freude 
über  die  Prachtbauten  des  fünften  Jahrhunderts  hervor  ^), 
aber  Wissenschaft  und  Philosophie  preist  er  nicht  als  spe- 
zielle Wohlthaten  der  Demokratie.  Wohl  nicht  blos  des- 
wegen, weil  Demosthenes  ausschliesslicher  Politiker  war, 
sondern  weil  schon  von  den  Zeiten  des  Peloponnesischeu 
Krieges  an  Wissenschaft  und  Philosophie  vielfach  an  der 
Zerstörung  des  altgriechischen  Geistes  gearbeitet  hatten,  weil 
die  Philosophen  seiner  Zeit  insbesondere  sich  schmollend  von 
der  Demokratie  zurückzogen. 

Dies  in  kurzen  Zügen  die  politische  Theorie  des  Demo- 
sthenes. Dem  staatswissenschaftlichen  Denker  ziemt  es  auch, 
über  die  Aufgabe  des  praktischen  Staatsmannes 
sich  auszusprechen.  Vom  Staatsmaune  verlangt  Demosthenes 
in  erster  Linie  unbestechlichen  W  a  h  r  h  e  i  t  s  s  i  n  n.  Er 
soll  das  beste  rathen  nach  seinem  Gewissen,  er  soll  dem  Volk 
nicht  schmeicheln,  nicht  nach  Gunst  reden  ^).  «Seitdem  aber 
die  Redner  erschienen  sind ,  welche  bei  euch  herumfragen : 
was  wünscht  ihr  ?  was  soll  ich  vorschlagen  ?  womit  kann  ich 
mich  euch  gefällig  erzeigen?  seitdem  ist  um  augenblickliche 
Giuist  das  Wohl  des  Staates  preisgegeben,  und  es  geht  eben 
wie  es  jetzt  geht;  eure  Angelegenheiten  sind  in  schmach- 
vollem Zustande»  ^).  Niemals  aber  hat  ein  Staatsmann  seinem 
Volke  bitterere  Wahrheiten  ins  Angesicht  zu  sagen  gewagt 
als  Demosthenes. 

Positiv  drückt  er  sich  über  die  Aufgabe  des  Staats- 
mannes also  aus :  «Wofür  ist  der  Staatsmann  verantwortlich  ? 
e  r  s  o  1 1  die  Ereignisse  in  i  h  r  e  m  W  e  r  d  e  n  er- 
kennen,   voraussehen,  voraussagen,  ausser- 


1)  Androt.  76.     Aristocr.  '207,  208. 

2)  I  Phil.  38.  51.     III  Ol.  ;5.  21.     III  Phil.  03.     (Jliers.  1  u.  s.w. 

3)  III  Ul.  22. 
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dem  soll  er  die  Z  »)  ^  c  r  ii  ii  f^  e  n  ,  Weiterungen, 
T  h  o  r  h  e  i  t  e  11  der  1^]  i  ii  z  e  1  n  e  n  ,  überhaupt  die 
Mängel,  die  mit  der  republikanischen  Ver- 
fassung unzertrennlich  verbunden  sind,  auf 
das  geringst  mögliche  Mass  zurückführen, 
n  11  d  i  in  Gegen  th  eil  Einigkeit,  Eintracht 
und  den  Entschluss  zum  entschiedenen  Han- 
deln befördern»  ^).  Einfacher  und  treffender  kann, 
wenn  man  aus  andern  Stellen  die  Forderung  treuen 
H  o  r  li  h  a  1 1  e  n  s  des  S  t  a  a  t  s  i  d  e  a  1  e  s  hinzunimmt,  die  Auf- 
gabe eines  Staatsmannes  in  der  Demokratie  nicht  gezeichnet 
werden,  als  es  hier  von  Demosthenes  geschieht. 

Ob  der  grosse  Mann  diese  Aufgabe  selbst  erfüllte,  ist 
namentlich  von  Neueren  {nach  dem  Vorgange  des  Polybios, 
von  den  Gegnern  des  Demosthenes  zu  seinen  Lebzeit<?n  ab- 
gesehen) bezAveifelt  worden ,  welche  nach  dem  scheinbaren 
Misserfolge  uitheilten.  Demosthenes  aber  war  es  elienso 
klar  als  seinen  Kritikern,  dass  er  möglicherweise  im  Kampfe 
unterliegen  werde;  im  Falle  des  Sieges  hoffte  er  auf  eine 
ähnliche  Regeneration,  wie  sie  durch  die  Perserkriege  der 
helleiiisfhen  Nation  zu  Theil  geworden  war,  und  einen  guten 
Keim  hiezu  hatte  er  selbst  gelegt  durch  das  von  ihm  ge- 
stiftete nationale  Bündniss  einer  Reihe  hellenischer  Staaten, 
bei  welchem  er  ganz  otfenV)ar  und  in  vollem  Hewusstsein  die 
Fehler  der  Athenischen  Politik,  die  .Athen  zu  Perikles  Zeit 
begangen  hatte :  die  allzugrosse  Ökonomische  Ausbeutung  der 
Bundesgenossen,  vermied  :  im  Falle  der  Niederlage  ge<lachte 
(>r  nicht  blos  die  Ehre  des  Vat»M-landes  zu  retten .  sondern 
durch  den  heldenmüthigen  Widerstand,  den  er  ihm  einge- 
haucht,   Athen  bessere  Friedensbeilingungeu    zu  verschaffen. 

1)  de  cor.  2\G  ff. 
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Die  Niederlage  kam  nacli  verschiedenen  Glücksfällen  durch 
die  Entscheidungsschlacht  bei  Chäroneia;  aber  Philipp,  ver- 
blüfft durch  den  Widerstand,  und  wohl  auch  nicht  ohne 
Regung  eines  gewissen  Edelmuthes,  gewährte  Athen  bessere 
Bedingungen  als  irgend  einem  andern  Staate :  der  sogenannte 
Optimismus  des  Demosthenes  hatte  sich  als  praktisch  klug 
erwiesen.  Dass  aber  mit  dem  Untergang  der  Athenischen 
Selbständigkeit,  mit  dem  Beginn  der  Hegemonie  Makedoniens, 
wie  Demosthenes  es  vorausgesehen,  ein  unersetzlicher  Verlust 
für  die  Kultur  eintrat,  das  bezeugt  die  politische  Geschichte, 
das  bezeugen  die  Blätter  der  Literaturgeschichte,  das  be- 
zeugen die  Staatsinschriften  von  jener  Zeit  an:  immer  öder 
und  kleinlicher  werden  die  Staatsaktionen  ;  niedrige  Schmei- 
chelei und  Servilismus  nimmt  in  ihnen  überhand ;  das  einzig 
Tröstliche,  Avas  uns  in  denselben  entgegentritt ,  ist  eine  ge- 
wisse Sorgfalt  für  die  Ausbildung  der  Jünglinge,  obschon 
uns  diese  ellenlangen  Ephebeninschriften  mit  ihrem  salbungs- 
vollen Dank  an  die  Vorsteher  dieser  Anstalt,  an  die  Jüng- 
linge selbst  gar  sonderbar  anmuthen ;  es  freut  uns  zwar,  aus 
diesen  Inschriften  zu  vernehmen,  es  seien  die  athenischen 
Epheben  ihrer  Pflicht,  der  Uebung  ihrer  geistigen  und  kör- 
perlichen Kräfte,  treu  obgelegen  und  sie  hätten  fleissig  die 
Vorlesungen  der  Philosophen  besucht,  aber  wir  würden  eine 
einfachere  Anerkennung  für  diese  Pflichterfüllung  republi- 
kanischer finden,  als  durch  Kranz  und  prunkvolle  kostbare 
Steinschrift. 

Einmal  hat  Demosthenes  auch  ausgesprochen ,  dass  die 
Demokratie  grössere  Sittlichkeit  ^)  und  Uneigennützigkeit 
verlange,  als  andere  Staatsformen.  Montesquieu  unter  den 
Neuern  erhob ,    natürlich  ohne  diese  Stelle  des  Demosthenes 

1)  Androt.  31. 
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zu  kenneM,  di(;  Tuj^end  geradezu  zum  Prinzip  der  Demokratie ; 
es  ist  dies  in  solcher  Fassung  zwar  prätentiös  ausgedrückt, 
aber  im  Grunde  doch  derselbe  Gedanke,  welchen  die  Gegner 
der  republikanischen  Staatsform  aussprechen ,  wenn  sie  ein- 
werfen, dieselbe  sei  deswegen  unhaltbar,  weil  sie  in  der  Mehr- 
zahl ein  Mass  von  Intelligenz  und  Sittlichkeit  voraussetze, 
welches  in  der  wirklichen  Welt  nicht  zu  finden  sei.  So  viel 
ist  sicher,  dass,  wo  das  Pflichtgefühl  und  die  Aufopferungs- 
fähigkeit allgemein  gelockert  ist ,  eine  Republik  dem  Ver- 
falle entgegeneilt.  Das  mag  billig  auch  von  Schülern  und 
Lehrern  der  Universität  eines  Freistaates  bedacht  werden. 
Redliches,  pflichtgetreues  Forschen  nach  Wahrheit  und  mann- 
haftes Einstehen  für  das  als  wahr  Erkannte  sei  unsere  Lo- 
sung; dann  sorgen  wir  auch  aufs  beste  für  das  Vaterland, 
dem  wir  angehören. 


III. 

Die  Frage   der  doppelten  Lesung   in  der  Athenischen  Ek- 
klesie  und  die  sogenannte  probuleumatische  Formel. 

(Vortrag,  gehalten  im  philol.  Kränzchen  zu  Zürich,  1880.) 

W.  Hartel  hat  bekanntlich  in  seinem  sehr  verdienst- 
lichen und  manche  Einzelfrage  mit  Scharfsinn  lösenden  Buche : 
«Studien  über  attisches  Staatsrecht  und  Urkunden wesen,  Wien 
1878»  zum  ersten  Mal  den  Satz  aufgestellt,  dass  in  der  Athe- 
nischen Ekklesie  jeder  Berathungsgegenstand  eine  doppelte 
Lesung  durchgemacht  habe :  in  der  ersten  Ekklesie  sei  bloss 
der  Rath  von  der  Volksversammlung  autorisirt  worden,  den 
Gegenstand  auf  die  Tractandenliste  der  nächsten  Ekklesie 
zu  setzen,  wie  es  dessen  jeweiliger  «Antrag«  touc  -poeopou; 
6i  av  Xa/^wac  TipoeSpsuecv  de,  ttjV  upwxryV  sxxXr^ai'av  /pr^jiaTc- 
aac  u.  s.  w.  vorschlug.  Gegen  diesen  Satz  hat  zunächst  A.. 
Hock  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1879  S.  263  in  der  An- 
zeige des  Hartelschen  Werkes  Einspruch  erhoben ,  sodann 
G.  Gilbert  in  den  Jahrb.  f.  class.  Philologie  1879  S.  225—240 
lebhaft  denselben  angegriffen,  worauf  Hartel  selbst  jüngsthin 
in  den  Wiener  Studien  L  S.  269—294  imter  dem  Titel  «erste 
und  zweite  Lesung  in  der  Athenischen  Volksversammlung» 
in  würdiger  Weise  geantwortet  hat;  würdig  nenne  ich  diese 
Antwort  besonders  auch  deshalb,  weil  sie  in  einer  den  echten 
Forscher  wohlthuend  bekundenden  Weise  dem  Gegner  allerlei 
Zugeständnisse  nach  gewissen  Richtungen  hin  macht,  wenn 
auch  der  Verf.    die  Hauptsache   noch    nicht  aufzugeben  sich 
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entschliessen  kann.  Ja  man  sollte  nach  Harteis  Entgegnung 
S.  282  und  291  oben  meinen ,  dass  die  beiden  Standpunkte 
sich  sehr  beträchtlich  genähert  hätten,  indem  ja  auch  Gilbert 
den  «wichtigsten  Theil^  der  Hartelschen  Hypothese,  die  An- 
nahme einer  ersten  und  zweiten  Lesung,  einer  Vor-  und 
Schlussverhandlung  im  wesentlichen  zugestanden  habe ,  und 
«nur  mehr  strittig]  bleibe,  ob  diese  beiden  Verhandlungen 
und  Abstimmungen  in  derselben  oder  in  verschiedenen  Ek- 
klesien  stattgefunden  haben».  Indessen  gerade  dieser  letztere 
Punkt  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit,  und  es  ist  eine 
fast  scherzhafte  Wendung,  wenn  Hartel  auch  diese  letztere 
Annahme,  dass  die  Abwicklung  des  gleichen  Tractandums  in 
einer  und  derselben  Ekklesie  regelmässig  in  eine  Vor-  und 
Schlussverhandlung  zerfallen  sei  (was  wir  beiläufig  gesagt 
nicht  anzunehmen  für  nöthig  erachten) .  als  Annahme  einer 
doppelten  Lesung  bezeichnen  will  —  scherzhaft  auch  inso- 
fern, als  ja  dann  die  Hartelsche  Hauptunterscheidung  von 
sog.  probuleumatischen  oder  Einbringungsdecreten  (d.  h.  Pro- 
tokollen der  ersten  Ekklesie)  mid  Volksdecreten  (d.  h.  Proto- 
kollen der  zweiten  Ekklesie)  keinen  Sinn  mehr  hätte.  Unter 
dem  Ausdnicke:  «erste  und  zweite  Lesung»  versteht  man 
ohnehin  immer  zwei  durch  einen  gewissen  Termin  getrennte 
Behandlungen  derselben  Sache  ') :  wir  müssten  demnach  eine 
eventuelle  Annahme  dieser  Gilbertschen  Auttassung  durch 
Hartel  docli  als  ein  Aufgeben  des  wichtigsten  Thoib's  s»nner 
frühern  Hypothese  betrachten.  Indessen  diesen  Schritt  hat 
Hartel  immerhin  nicht  gethan :  der  Streit  ist  in  der  Haupt- 
sache noch  gar  nicht  erledigt.  Eine  erneute  I^rüfung  der 
Frage  ist  denniach  wohl   nicht   unberechtigt. 


1)    vgl.  jetzt    dio  bezügliche  Bemerkung    von  (;ill>.>ri     in  -    nomn 
Aufsatze  Jahrb.  f.  Philol.  1880,  S.  529. 
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1.  Die  Frage  vom  staatsrechtlichen  Standpunkte  avis 
beleuchtet. 

Wir  gehen  zunäclist  von  der  staatsrechtlichen 
Seite  der  Frage  ans. 

Hartel  hat  die  in  CIA  II  nnd  etwaigen  neuern  Publi- 
cationen  vorhandenen  Raths-  und  Volksdecrete ,  soweit  der 
trümmerhafte  Zustand  derselben  es  zuliess,  S.  60,  64,  65  St. 
u.  IT.  nach  den  von  ihm  unterschiedenen  drei  Classen  :  Raths- 
psephismen,  Volkspsephismen  und  probuleumatischen  De- 
creten  zu  classifiziren  gesucht.  Von  den  Rathspsephismen, 
mit  dem  Präscript  'ioozev  z-q  ßouXfj  und  der  häufig  vorkom- 
menden Formel  i'\)rj'z,'.i%'oci  oder  osoo/O-a'.  tyj  ßouXrj  findet  er 
49  Beispiele  (die  Liste  bedarf  zwar  im  Einzelnen  einiger  Be- 
richtigungen ,  die  jedoch  für  das  Ganze  nichts  ausmachen) : 
von  erkennbaren  Volksdecreten  mit  eSo^sv  xw  SrjjJiq)  und 
häufigem  e'^iiq^/iad-xi  oder  Ssoo/^ao  tw  O'/jjjlw  vor  dem  eigent- 
lichen Antrage  zählt  er  118:  von  probuleumatischen 
Decreten  mit  eoo^sv  tr^  ßouXrj  v.y.l  xco  or^\m,  sodann  i'^r^cpiaO-ai 
oder  beoiyß-ai  t'q  ßouX^  und  der  oben  schon  erwähnten  pro- 
buleumatischen Formel  zählt  Hartel  147.  Diese  147  probu- 
leumatischen Decrete  müssen,  da  die  RathsprotokoUe  beiden 
gleichmässig  gegenüberstehen,  in  Vergleichung  gezogen  wer- 
den mit  den  118  Volksdecreten.  Jedenfalls  gehen  wir  nicht 
fehl,  wenn  wir  annehmen,  dass  (vom  4.  Jahrh.,  etwa  von 
380  an)  die  überwiegende  Zahl  von  Volksbeschlüssen  in  der 
sog.  probuleumatischen  Form  ausgestellt  wurden. 

Da  nun  erwiesenermassen  die  Volksdecrete  und  die  pro- 
buleumatischen Decrete  sich  durch  den  Inhalt  keineswegs 
unterscheiden ,  sondern  uns  in  beiden  Formen  materiell 
die  gleichen  Beschlüsse  entgegentreten  (während  allerdings 
zwischen  den  blossen  Rathspsephismen  und  den  zwei  andern 
Arten,  welche  beide  Beschlüsse  des  Volkes  sind,  scharf  begrenzte 


—     107     — 

Differenzen  vorkoninien,  die  uns  wenigstens  zum  Theil  zeigen, 
wie  weit  die  Competenz  des  Rathes  zu  vollgültigen  Beschlüssen 
ging),  so  muss,  schliesst  Hartel,  der  Unterschied  in  der  Vor- 
geschichte der  Decrete  bis  zu  ihrer  Vollendung  liegen.  Es 
ist  Harteis  unbestreitbares  Verdienst,  auf  diesen  Gesichtspunkt 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,  und  Gilbert  hätte  die  Zustim- 
mung hiezu  noch  etwas  schärfer  ausdrücken  können.  Die  von 
Hartel  vorgeschlagene  Lösung  ist  vollkommen  plausibel,  dass 
die  mit  blossem  £oo;cv  t<T)  oi^[iM  und  mit  otCiiyß-x:  (i'j'T^cpiad-a'.) 
TW  07(|iw  versehenen  Psephismen  diejenigen  Volksbeschlüsse 
sind,  in  denen  der  Rath  sich  des  materiellen  Gutachtens  ent- 
hielt und  sich  mit  der  Einbringimg  des  Tractandums  begnügt 
hatte.  Unsrerseits  fügen  wir  noch  die  Ansicht  hinzu ,  dass 
auch  der  Fall  zu  einem  Volksdecret  führen  konnte,  wo  zwar 
ein  materielles  Gutachten  des  Rathes  vorlag ,  dasselbe  aber 
durch  einen  Gegenantrag  so  modifizirt  oder  zu  Falle  gebracht 
wurde,  dass  dem  Ekklesienprotokoll  das  Probuleuma  vernünf- 
tiger Weise  nicht  mehr  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte. 
In  überzeugender  Weise  hat  femer  Hartel  bei  einer  Reihe 
von  Ausnahmen  (S.  85  ff.),  welche,  trotzdem  sie  die  probu- 
leumatische  Formel  nicht  haben  .  doch  das  Präscript  Icocsv 
zr,  ß'^'JAY^  y-Jt-  "<i>  ^MJt':'  führen,  auf  den  internationalen 
Charakter  dieser  Urkunden  (Staatsverträge,  Ehrenbezeugimgen 
für  Bürger  fremder  Staaten)  aufmerksam  gemacht,  bei  denen 
man  am  liebsten  die  Form  beibehielt ,  welche  die  voreukli- 
dischen Decrete  gehabt  hatten  :  dem  fügen  wir  von  unsrera 
Standpinikte  aus  noch  hinzu :  es  schickte  sich  för  Verträge 
mit  auswärtigen  Staaten,  den  Beschluss  in  fertiger  Form  zu 
geben,  wie  er  schliesslich  von  der  Ekklesie  angmommen  war, 
ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  Vorgcijchicht*'  als  durch  die 
solenne  Formel  eoo^ev  t^  ^ouX^  xai  'm  oi^\x(\^  und  den  Namen 
des  Antragstellers.     Die  zweite  Kategorie  Aitsnahmen,  2$o;ev 
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Tö)  07j|Jiw  mit  probiileumatisclier  Formel,  beruht  nach  Hartel 
S.  74 — 79  auf  etwelcher  Ungenauigkeit  oder  auf  Versehen, 
womit  wir  uns  ganz  wohl  einverstanden  erklären  können,  nur 
dass  wir  in  der  nachlässigen  Fassung  des  Präscriptes  eine 
blosse  Stilabweichung  erblicken.  Dass  wir  aber  in  CIA  II  168 
(Hartel  S,  79),  wo  edoE,ty  zfj  ^ouXrj  und  die  probuleumatische 
Formel  steht,  gerade  nicht  eine  Ausnahme,  sondern  die  sicherste 
Bestätigung  der  Regel  finden,  dass  die  probuleumatische  For- 
mel nichts  anderes  ist  als  ein  Rathsbeschluss ,  wird  sich 
weiter  unten  ergeben. 

Harteis  neuer  Standpunkt  besteht  nun  aber  darin,  dass 
er  die  Decrete  mit  zoo^ev  tt/  ßouXf]  xal  xw  orj|jiw  und  der 
probuleumatischen  Formel  bloss  als  Protokolle  der 
ersten  Lesung,  als  reine  Einbring  ungsdecrete 
fassen  will,  während  die  Volksdecrete  das  Protokoll  der  zwei- 
ten, entscheidenden  Lesung  sein  sollen. 

Wir  müssen  diese  neue  Hypothese  zunächst  nach  ihrer 
i  n  n  e  r  n  Wahrscheinlichkeit  prüfen.  Woher,  fragen 
wir,  soll  es  erklärt  werden,  dass  von  den  3  Protokollen, 
welche  nach  Hartel  jedes  Tractandum,  über  das  nicht  der 
Rath  selbständig  entscheidet,  durchmachen  muss:  1)  Raths- 
protokoll,  2)  Volksdecret  über  die  Einbringung  auf  die  fol- 
gende Volksversammlung,  3)  definitiver  Volksbeschluss  über 
dieselbe  Angelegenheit  —  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  bloss  das  zweite  Protokoll  in  öffentlichen  Ur- 
kunden verwendet  worden  sein  soll?  Wenn  wirklich,  wie 
Hartel  meint,  eSo^sv  tq  ßouX?]  xocl  xw  5Yj{xtö  —  £?];r]cpta&'at  xi^ 
ßouXfj  xobQ  TxpOEOpou;  —  xpr][i,axiaat  el;  xy]v  7cpo)xrjv  exz/^satav 
nichts  anderes  bezeugen  soll,  als  dass  das  Volk  den  Antrag 
des  Rathes  angenommen  habe,  einen  Gegenstand  das  nächste- 
mal zu  behandeln,  wie  kann  man  dann  wissen  (was  doch  in 
der  Regel  allein  zu  bezeugen  ein  Interesse  hätte),  was  defini- 
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tiv  in  dieser  Sitzung  beschlossen  wurde?  In  dem  Falle, 
der  die  Regel  bilden  mochte,  dass  das  materielle  Gutachten 
des  Rathes  auch  in  der  entscheidenden  Sitzung  angenommen 
wurde,  musste  nicht  dieses  wichtige  Factum  dann  wenigstens 
durch  das  Prüscript  angedeutet  werden,  im  Protokoll  wie  in 
der  öffentlichen  Beurkundung?  Es  konnte  dies  auf'  die  be- 
quemste Weise  durch  cl:  s/././.r^jtar  Y£vo{X£vr^;  oder  ovjxipx 
v/.yj.-rp:.'j.  oder  irgend  etwas  ähnliches  geschehen,  so  gut  ^vie 
ausserordentliche  Fälle  dieser  Art  bei  Schriftstellern  bezeich- 
net werden  Thuc.  I  44  Y£vs[i£'/r^;  xa:  crc  ixxÄr^o'a:.  Aeschi- 
ues  de  f.  leg.  §  61  TTpcYpa'ia:  to-jc  -yr.'liv.z  iv.y.'/.r^z'.T.;  cjo. 
Nun  sind  aber  doch  auch  die  Fälle  nicht  selten,  in  welchen 
ein  Antrag  ganz  durchfiel,  entweder  so  dass  gar  nichts  neues 
beschlossen  wurde  oder  dass  ein  Gegenantrag  siegte :  wäre 
dann  nicht  in  jener  von  Hartel  angenommenen  Sitte,  zur 
Beurkundung  eines  gefassten  Beschlusses  den  blossen  Ein- 
bringungsbeschluss  zu  benutzen,  die  Gelegenheit  geboten  ge- 
wesen zu  den  grössten  Fälschungen?  Ein  Einbringungs- 
decret  als  Beweisurkunde  für  einen  gefassten  Beschluss  zu 
verwenden,  halten  wir  für  eine  viel  grössere  staatsrechtliche 
Abnormität  als  irgend  eine  von  denen,  welche  Hartel  durch 
schärtere  Prüfung  der  Formeln  beseitigt  hat  oder  hat  be- 
seitigen wollen.  Diese  Abnormität  ist  auch  Hartel  nicht 
ganz  verborgen  geblieben ;  er  bezeichnet  es  selbst  S.  219  als 
«höchst  aufiällig,  dass  die  attische  Kanzlei  zur  l^urkundung 
der  Beschlüsse  des  Demos  sich  der  Einbringimgsdetrete  be- 
dient^?,  welche  eigentlich  nichts  besagen,  als  dass  ein  Antrag 
verfassungsmässig  von  der  Bule  vor  das  Volk  gebracht  und 
in  Verhandlung  genonmien  wurde,  hingegen  über  dais  Resul- 
tat der  entscheidentlon  Abstimmung  nicht.s  verrathen».  Aber 
er  findet  eine  «Analogie  hiezu  in  den  Bürgerrechtvsdiplomen 
und    jenen    Decreten,    welche,    um  rechtskräftig   zu  werden, 


—     110     — 

entweder  vor  einen  Gerichtshof  oder  die  Nomotheten  ge- 
bracht werden.  Keines  dieser  Aktenstücke  ist  von  dem 
Standpunkte  aller  zm-ückgelegten  Instanzen  concipirt,  son- 
dern die  Bürgerrechtsdiplome  verordnen  nur,  dass  die  feier- 
liche Abstimmung  der  Sechstausend,  welche  den  Volksbe- 
schluss  zu  ratifiziren  hatte ,  in  der  nächsten  Versammlung 
stattzufinden  und  dann  die  gerichtliche  Prüfung  des  ganzen 
Aktes  zu  erfolgen  habe».  Wir  geben  zu,  dass  bei  den  Bürger- 
rechtsdiplomen so  verfahren  wurde  ^) ,  sei  es  dass  man  das 
folgende  Gerichtsverfahren  mehr  nur  als  eine  Formahtät  be- 
trachtete, oder  dass  es  schon  als  Hauptehre  galt,  wenn  man 
vom  Volke  in  der  ersten  Ekklesie,  in  der  der  Gegenstand 
zur  Sprache  kam,  nach  dem  Antrag  des  Rathes  das  Bürger- 
recht erhielt.  Wir  machen  ferner  darauf  aufmerksam,  dass 
man  auch  bei  blossen  Belobungen  und  Kränzungen  oft  auf 
den  Antrag  selbst,  beziehungsweise  dessen  Annahme  im  Rathe 
mehr  Gewicht  legte  als  auf  das  Schlussresultat,  weil  schon 
die  mit  stcscoyj  und  ähnlichem  eingeleitete  schmeichelhafte 
Motivirung  von  Werth  sein  konnte.  Ja  Avir  glauben  CIA  II 
114  B.  10 — 16,  C.  9 — 15  sogar  den  verwandten,  noch  weiter 
gehenden  Fall  vor  uns  zu  haben,  dass  zwei  Anträge,  die 
mit  ähnlicher  Motivirung  auf  die  Belobung  derselben  Person 
gehen ,  die  unmöglich  beide  nebeneinander  vom  Rathe 
in  extenso  angenommen  werden  konnten,  sondern  bei  denen  bloss 
etwa  ein  Theil  des  zweiten  (betreffend  die  Deckung  der  Kosten) 
einen  entsprechenden  des  ersten  ersetzen  konnte,  —  auf  dieselbe 
Stele  gesetzt  wurden,  unbekümmert  darum,  welcher  von  den 
beiden  sich  in  der  Form  ganz,  im  Inhalt  in  Einem  Punkte 
ausschliessenden    Anträge   vom   Rathe   angenommen   worden 


1)  Hierüber  soll  eingehend  handeln  Bürmann  de^  titulis  Atticis 
quibus  vintas  alicui  defertnr  etc.;  eine  Abhandlung,  die  mir  leider 
nicht  zur  Hand  ist. 
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sei.  Gewiss  geschah  diese  doppelte  Publication,  zu  welcher 
auch  noch  die  Kauraverhältnisse  einladen  mochten ,  wesent- 
lich aus  dem  Grunde,  weil  sich  die  beiden  Anträge  im  Lobe 
der  zu  ehrenden  Person  überboten :  wo  es  sich  also  nur 
um  die  Befriedigung  der  Eitelkeit  oder  um  ehrende  Aner- 
kennung handelte,  war  eine  Publication  dieser  Art  unschäd- 
lich ;  anders  bei  gewöhnlichen  Volksbeschlüssen,  die  als  Be- 
weismittel verwendet  werden  konnten :  da  hätte  ein  solches 
Verfahren  tausendfache  Verwirrung  angestiftet. 

Und  in  der  parlamentarischen  Debatte  wie  in  den  Ge- 
richtsverhandlungen hätte  jedem  Redner,  der  ein  mit  d»M- 
probuleumatischen  Formel  versehenes  Decret  als  Beweis  ver- 
wenden wollte,  die  Bemerkung  entgegengehalten  werden  kön- 
nen ,  dass  ein  blosses  Einbringungsdecret  nimmermehr  als 
solcher  gelten  könne  —  ein  Einwand,  der  uns  nirgends  be- 
gegnet. Was  Hartel  (S.  277  der  Wiener  Studien)  gegen  die 
Publizirung  eines  einfachen  Probuleuma  einwendet,  kann  mit 
weit  mehr  Recht  gegen  die  Benutzung  blosser  «Einbringungs- 
decrete»  geltend  gemacht  werden :  «ein  blosses  Einbringungs- 
decret ist  an  sich  etwas  Halbes ,  Unfertiges ,  das  weder  be- 
urkundet zn  worden  braucht  (abgesehen  vom  Protokoll,  fügen 
wir  hinzu)  noch  beurkundet  werden  kann». 

Sodann  ist  das  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  der  ersten  z  u  r  z  w  e  i- 
ten  Lesung  nach  Harteis  Hypothese  völlig  unklar.  Die 
erste  Lesimg  l)eschreibt  er  S.  204  St.  u.  U.  folgendermassen  : 
«das  Volk  sollte  entscheiden,  nicht  ob  die  Vorschläge  des 
llathes  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  seien ,  sondern  (was 
allein  der  Wortlaut  bei  Harpokration  ~po/£tpoxov{a  besage: 
7rpo)(£tpoTOVta  •  so'.xev  'A{h'|vrjat  'O'-oötö  ii  yiyye.'3\\-x'.,  ö;iöxav 
xfj;  ßöuAfj^  Trpo^ouXeuaaoT^;  eia^eprjta:  £i^  töv  Sf,|iov  y^  yviüfir;, 
Tcpoiepov  Y^vexat  xeipoiovta  sv  i^  exxXTja:^  -dtepov  Soxef  Ttepi 
T(i)v    <:poßouXei)\f£VT(ov    axi'laaifat  töv  cf)nov  tj  ipx£:  -b  izpa- 
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ßouX£U|jia)  ob  dieselben  «genügen»  ,  ob  nicht  formelle  Be- 
denken gegen  dieselben  sprechen,  ob  sie  nicht  einer  Erwei- 
terung oder  Beschränkung  bedürftig  seien,  ob  sie  in  der 
Form ,  wie  sie  der  Rath  eingebracht  hatte ,  die  Grundlage 
der  weitern  Verhandlung  bilden  sollten  oder  nicht;  das  war 
der  Ort  wo  jeder  Nichtbuleut  mit  seiner  Meinung  hervor- 
treten und  das  Probuleuma  amendiren  oder  bekämpfen  konnte ; 
das  war  auch  die  Stelle,  wo  die  ypacprj  Tcapavojxwv  Platz  grei- 
fen und  den  Gang  der  weitern  Verhandlungen  bis  zur  er- 
folgten richterlichen  Prüfung  —  sistiren  konnte.»  —  «Durch 
die  Vorlage  und  Annahme  eines  probuleumatischen  Antrages, 
der  bei  dieser  Gelegenheit  debattirt  und  amendirt  wer- 
den konnte,  war  also  das  Volk  von  der  Sache  in  Kenntniss 
gesetzt  und  eine  nächste  Ekklesie  zur  Verhandlung  und  Ab- 
stimmung fixirt.» 

Debattiren  und  amendiren?  gut.  Aber  avo  bleibt  die 
Abstimmung,  die  ja  doch  in  dem  Worte  Tcpoxstpo- 
zovioc  noth wendig  liegt,  wenn  anders,  wie  Hartel  will,  dieser 
Begriif  sich  mit  seiner  «ersten  Lesung«  decken  soll?  Zu- 
nächst würde  man  au  eine  Abstimmung  über  die  Frage 
denken  können,  ob  man  den  «Antrag  des  Rathes»  xou;  r.poi- 
opou;  ypr^iiaxiaat  £Üc;  tyjV  Tcpwxr^v  sxxXT^acav  annehmen  und 
damit  die  Behandlung  und  Entscheidung  des  Trac- 
tandums  auf  die  folgende  Sitzung  ansetzen  wolle.  Eine  solche 
Abstimmung,  falls  sie  bejahend  ausfällt,  nennt  man  bei  uns 
eine  «Erheblichkeitserklärung» ;  freilich  könnte  man  eine 
solche  nur  sehr  uneigentlich  eine  erste  «Lesung»  heissen. 
Hartel  hat  in  der  That  auch  nicht  an  diese  gedacht ,  wohl 
deswegen ,  weil  sie  mit  der  oben  citirten  Erklärung  des 
Ausdrucks  bei  Harpokration  schlechterdings  imvereinbar  ist. 
Hartel  bemerkt  S.  204  St.  u.  U. :  «auch  das  ist  augenschein- 
lich ,    dass    sich    die  yz'.poxovia,    oder    Avie  richtiger  zu  sagen 
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war  die  Siaxeipoxovca  (?)  auf  den  zweiten  Theil  der  probu- 
leumatischen  Formel  oxi  W/.tl  v7f  ßouXy^  xta.  bezog  und  so 
bezogen  durchaus  verständlich  und  angemessen  erscheint.»  Es 
folgt  nun  die  oben  S.  112  citirte,  etwas  wortreiche  Erklärung. 
Von  dieser  Erklärung  müssen  wir  zunächst  den  einleitenden 
Satz,  dass  sich  die  Tzpoyeipoxovia.  auf  den  zweiten  Theil  der  pro- 
buleumatischen  Formel  6x1  cov.eI  x\^  ^ouXy^  beziehe,  als  richtig 
anerkennen.  Aber  was  soll  nun  das  Charakteristikum  der 
»ersten  Lesung»  bilden?  Ich  denke  doch,  dass  auch  bei  der 
zweiten  Lesung  alles  das,  was  hier  der  ersten  vindizirt  wird, 
noch  möglich  war,  die  Stellung  von  Zusatz-  oder  Beschrän- 
kungsanträgen, die  «Bekämpfung  des  Probuleumai»  durch 
Nichtbuleuten  wie  durch  Buleuten,  die  im  Rathe  in  Minder- 
heit geblieben  waren;  oder  soll  man  annehmen,  in  der  zweiten 
Lesung  habe  kein  Amendement  mehr  gestellt  werden,  keine 
Polemik  gegen  den  Rathsantrag  geführt  werden  dürfen  ?  Dann 
bliebe  blos  noch  die  definitive  Abstimmung  über  die  m  der  ersten 
Lesung  vereinbarte  Form  übrig,  die  dann  in  globo  entweder 
anzunehmen  oder  zu  verwerfen  war:  eine  solche  hätte  aber 
nicht  durch  /pr^[JLaTiaa'.  bezeichnet  werden  können.  Entweder 
unterschieden  sich  die  erste  und  zweite  Lesung  nicht  prinzi- 
piell, dann  hat  eine  y^npozo'^la.  in  der  ersten  keinen  rechten 
Sinn,  oder  sie  imterschieden  sich,  dann  muss  der  Unterschied 
anderswo  gesucht  werden  als  es  Ilartel  that.  Die  7;po/e:po- 
TOv(a  als  blosse  Erheblichkeitserklärung  oder  als  blosser  Be- 
schluss  einen  Gegenstand  auf  die  nächste  Vei*sammlung  als 
Tractandum  zu  nehmen  erwies  sich  aber,  wie  wir  oben  sahen, 
als  unvereinbar  mit  dem  Wortlaute  bei  Harpokrsition.  Es 
bleibt  daher  offenbar  nichts  anderes  übrig  als  zu  der  einfachen 
Erklärung  des  llarpokrationischen  Artikels  /.urückzukehren  : 
das  Volk  wird  in  der  Einen  und  einzigen  ixxXr^Jta ,  wenn 
ein  materielles  Tcp&,io6X£U|Aa  vorliegt,  befragt:  wollt  ilir  euch 

H  u  g,  Studien  I.  Ö 
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dabei  beruhigen  d.  h.  einfach  ohne  Debatte  den  Antrag  des 
Rathes  in  globo  annehmen,  oder  wollt  ihr  in  eine  Debatte 
darüber  eintreten  (axs'laaö-at  xov  ofjiJiov)  ^)?  Wer  in  irgend 
einer  Weise  sei  es  durch  Amendement  oder  sonstwie  einen 
Antrag  verbessern  oder  ihn  verwerfen  will,  wird  eine  Debatte 
vorschlagen ;  in  der  Regel  werden  auch  Freunde  des  An- 
trages aus  parlamentarischem  Anstand  dafür  stimmen;  im 
entgegengesetzten  Falle  fällt  die  Debatte  weg ,  der  Antrag 
ist  in  globo  definitiv  angenommen ,  das  Volk  erklärt  damit 
6x1  dp%£c  tö  TipoßouXeujjia  ^).  Man  vergleiche  bei  modernen 
parlamentarischen  Verhandlungen  die  etwa  von  Seite  des 
Präsidenten  gebrauchte  Formel :  ist  Ihnen  der  Antrag  ge- 
fällig oder  begehrt  Jemand  darüber  das  Wort?  üpoTepov  bei 
Harpokration  ist  einfach  zu  ergänzen :  bevor  eine  De- 
batte eröffnet  wird;  und  wir  bedürfen  der  von  Hartel 
selbst  als  «dreist»  bezeichneten  Ergänzung  nicht:  uptv  xobc, 
Tzpoibpoxic,  di  av  Xa^wacv  upoeopsuscv  eiq  xyjV  TipwxrjV  exxXrjaiav 
STiLcj^rjcpcaa:.  Harpokrations  Artikel  bildet  also  keineswegs 
eine   Stütze    für   die   Hartelsche   Unterscheidung   zweier  Le- 


1)  wie  Scliömann  schon  erklärt  Gr.  Alt.  I  406'  cf.  Hartel  Dem. 
Stud.  II  S.  59;  ebenso  Herrn.  St.  Alterth.  §  129,  3^  Hartel  selbst 
hatte  a.  a.  0.  Harpokration  noch  ebenso  erklärt,  den  Artikel  aber  als 
eine  falsche  »Conjectur  Harpokrations  oder  seiner  Quelle«  betrachtet. 
In  St.  i\.  U.  S.  203  spricht  er  dagegen  bloss  von  Unbestimmtheit  des 
Zeugnisses,  welche  uns  ein  Recht  gebe,  dasselbe  »nach  Massgabe  unse- 
rer Einsicht  zu  ergänzen  und  von  seinen  Widersprüchen  zu  befreien«. 

2)  wogegen  wenn  die  eigentliche  Verhandlung  erst  in  der  zweiten 
Ekklesie  nach  Hartel  stattfinden  soll,  nicht  denkbar  ist,  dass  die 
erste  Ekklesie  schon  beschlossen  haben  kann  oxi  dpxsl  xö  7tpoßoüXsu|Jia; 
ein  sonderbares  dpxst,  wenn  alles  erst  noch  durch  die  Hauptverhand- 
lung in  Frage  gestellt  werden  kann.  ccpx.si  aber  blos  so  zu  erklären, 
dass  keine  formellen  Bedenken  gegen  das  Prob,  vorliegen,  wäh- 
rend materielle  vorhanden  sein  können,  wie  es  Hartel  versuchen 
will,  ist  unstatthaft  (über  die  ixpox.et.poxovia  vgl.  jetzt  A.  Hock,  Jahrb. 
f.  Phil.  1880  S.  809). 
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sungen ;  im  Gegentheil  die  Herbeiziehung  desselben  hatte  nur 
die  Folge,  diese  Unterscheidung  selbst  noch  unklarer  zu 
machen,  als  sie  an  sich  schon  ist.  Wir  bemerken  schliess- 
lich gegen  dieselbe  noch  Folgendes,  indem  v\4r  von  Harpo- 
kration  ganz  absehen :  Wenn  bei  der  ersten  Lesung  schon 
darüber  abzustimmen  ist,  ob  das  Probuleuma  oder  ein  Gegen- 
antrag oder  das  durch  Amendement  erweiterte  Probuleuma 
zur  Basis  der  Verhandlungen  in  der  zweiten  Ekklesie  ge- 
macht werden  soll,  dann  involvirt  dies  bereits  eine  solche 
materielle  Behandlung  und  Entscheidung ,  die  zwar  na- 
türlich eine  folgende  zweite  Behandlung  oder  Lesung  nicht 
ausschliessen,  selbst  aber  bereits  die  Bezeichnung  mit  /  p  r^- 
[laxoaat  beanspruchen  müsste.  Unmöglich  kann 
demnach  bei  so  eingehender  materieller  Verhandlung  beschlos- 
sen werden,  den  Gegenstand  erst  das  nächste  Mal  zu  ver- 
handeln; wir  würden  unter  diesen  Umständen  statt  /pr^- 
(xaxoaai  etwa  uc^Xiv  ypyjjjiatiaat  oder  e7:ixupö)a«t  oder  e-t- 
(j'yjcptaat  zu  erwarten  haben  ^).  Es  widerspricht 
also  die  Harteis  che  Beschreibung  der  bei- 
den Ekklesie  n  dem  Wortlaut  der  probuleu- 
matischen  Formel  selbst.  Auch  wären  dann  Pro- 
tokolle über  die  erste  Lesung  keine  blossen  Einbringungs- 
decrete,  sondern  würden  nach  Hartel  auch  bereits  Entschei- 
dungen über  AmendenuMits  enthalten;  es  ist  also  nicht  con- 
sequent,  wenn  Hartel  Wiener  Studien  S.  292  bloss  von  einem 
«formellen  Akt  der  Einbringung»  spricht. 

Die  ganze  Eiimchtung  selbst  aber,  dass  jedes  Geschäft, 
welches  der  Volksversammlung  miterbreitet  wurde,  in  zwei 
zeitlich  geschiedenen  Ekklesien  habe  verhandelt  werden  müs- 
sen, ist  eine  so  absonderliche    und  involvirt    eine  solche  Ge- 


1)  vgl.  §  54  eine.s  Zürcherischen  Geiietzes Vorschlages,  der  freilich 
vom  Volk  verworfen  wurilo,  den  Ausdruck  :   «KnUscheidungaborathung». 

8* 
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schäftsverschleppung,  dass  wir  sie  einem  einigermassen  prak- 
tischen Volke  nicht  zumuthen  dürfen.  Der  VerzÖgernugeu, 
welchen  die  Athenische  Staatsniaschine  mit  ihrem  schwer- 
fälligen demokratischen  Apparate  unterworfen  war,  sind 
schon  so  viele,  dass  wir  sie  nicht  noch  mit  dieser  einen  ohne 
Noth  vermehren  dürfen,  die  schwerer  wiegen  würde  als  alle 
andern.  Wir  können  sie  weder  begreifen  für  die  Menge  von 
Bagatellsachen,  die  vor  das  Forum  der  Ekklesie  gezogen 
wurden,  noch  für  die  wichtigen  und  dringenden  Angelegen- 
heiten diplomatischer  und  militärischer  Natur.  Freilich  hat 
Hartel  aus  CIA  I  40  eine  Art  Sicherheitsventil  für  beson- 
dere FäUe  zu  eruiren  gesucht;  er  vindizirt  dort  dem  Volke 
das  Recht,  ausnahmsweise  a  u  x  i  x  a  zu  entscheiden,  was 
nach  dem  regelrechten  Gange  erst  in  der  folgenden  Ek- 
klesie  entschieden    werden  sollte  ^).     Wir  meinen,   das  Volk 


1)  Die  von  Hartel  Dem.  Stud.  II  S.  55  und  Wiener  Stud.  S.  279 
gegebene  Detailerklärung  von  CIA  1  40:  S'.axsi.p(;xovf,aa'.  xöv  Srj[iov  au- 
il'/.x  Twpög  MsS-wvaio'jg  s'i-s  <:^ö^q^/  Soxst  xdxxs'.v  xov  o7(1jlou  auxixa  jidcXa  yj 
igapxelv  auxoig  xsXätv,  5aov  ~%  -S-sq)  oltzo  xcj  '^ipo'i  eyiy^sxo,  Sv  xoTg  crpo- 
Tspoig  UavaS^vaiotg  sxsTccxaxo  cp spsiv,  toü  Se  SXXon  dxsXelg  sTvat  und  des 
Schlusspassus  §xsipoxöv>ja£v  ö  5T)[iog  Ms9-cova{oog  xeXsiv,  doow  rij  S-eoi  ar^b 
xoö  cfdpou  kyiy^zzo,  Sv  zolc,  Tzpoxspoig  IlavaSTjvaCoig  exsxäxaxo  cfspstv,  xoü 
§£  äXXo'j  dxsXsT^  sTva-.  vertheidigt  zwar  den  Schreiber  dieser  Urkunde 
gegen  den  von  Gilbert  erhobenen  Vorwurf  der  stilistischen  Unbe- 
holfenheit insofern  mit  Recht,  als  diese  ünbeholfenheit  oder  lieber 
würden  wir  sagen  Bequemlichkeit  nicht  grösser  ist  als  in  andern  Ur- 
kunden; aber  wir  möchten  doch  bezweifeln,  dass  über  die  Frage  des 
auxtxa  besonders  abgestimmt  wurde ;  das  wäre  nur  dann  nöthig  ge- 
worden, wenn  sich  gegen  diese  Ansetzung  Opposition  erhoben  hätte. 
Vielmehr  scheint  der  Schlusspassus  des  Protokolls  mit  seinem  ein- 
fachen £x.£tpoxdvr,a£v  ö  o-?,iiGg  Msö-tovaiGug  xcXeiv  zu  beweisen,  dass  bloss 
materielle  Abstimmung  über  die  2  Anträge  gleicher  Tendenz  statt- 
fand, über  welche  das  Probuleuma  dem  Volke  die  Entscheidung  über- 
lassen wollte.  Wäre  richtig,  was  Hartel  will,  dass  dg,s  Volk  zunächst 
darüber  abstimmte,  ob  noch  in  dieser  Versammlung  über  die  beiden 
Vorschläge  endgiltig  entschieden  werden  solle,  so  würde  der  Schluss- 
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hatte  von  vornherein  das  Recht,  entweder  gleich  zu  entschei- 
den oder  auch  das  Tractandum  zu  verschieben :  da  der  An- 
tragsteller und  der  Rath  aber  in  diesem  Falle  eine  Verschie- 
bung als  gefahrlich  ansahen,  nahmen  sie  von  vornherein  in 
ihren  Antrag  auch  zugleich  das  a'jTtxa  oia/c'.poTovf^aa:  auf. 
Würde  aber  wirklich,  wie  Hartel  will,  dies&s  a-jTixa  in  CIA 
I  40  die  Formulinmg  einer  gesetzlich  organisirten  Ausnahms- 
raassregel  für  dringende  Fälle,  also  eine  Art  «Dringlichkeits- 
erklärung>  darstellen,  wodurch  das  gewöhnliche  gesetzliche 
Verfahren  in  gesetzhch  normirter  Weise  abgeändert  und  be- 
schleunigt worden  wäre,  so  wäre  es  doch  in  der  That  zu 
verwundern,  dass  wir  in  den  so  zahlreichen  Inschriften  des 
CIA  II  nirgends  einer  solchen  doch  sicher  in  manchen  Fällen 
nöthig  werdenden  Dringlichkeitserklärimg  begegnen ,  abge- 
sehen von  den  Beispielen,  in  welchen  das  Volk  selbst  zur 
Beschleunigung  einer  Sache  die  Initiative  ergreift,  vgl.  Hartel 
St.  u.  ü.  S.  183  ff.  So  viel  von  den  allgemeinen  mehr  staats- 
rechtlichen Erwägimgen ,  welche  gegen  Harteis  Theorie 
sprechen. 

2.    Die   literarischen    Zeugnisse. 

S.  281  seiner  Erwiedenmg  (Wien.  Stud.)  gibt  Hartel  zu, 
dass  in  der  literarischen  Ueberl  i  eferung  <kein  Ik*- 
stimmtes,  unzweideutiges  Zeugniss»  für  seine  Hypothese  ge- 
funden werden  könne.  «Dieser  Umstand',  sagt  er.  < konnte 
mich  aber  nicht  abhalten,  was  ich  an  Nachrichten  iWyer 
die  parlamentarische  Geschäftsordnung  und  Geschärt.stuhrung 
aufzutreiben  vermochte,  vom  Standpunkte  meiner  Hy]xithese 

passos  lauten:  sxsipo-idvr^osv  6  Sf^jioc  iiax«'-P^'^'»^i5«'  a''>-ixa  («!"a  —  ij), 
und  dann  erst  xxl  4xsipo":dvr,3sv  Msfttovaio'j;  tsXs'.v.  C30v  u.  s.  w.  (x'>- 
xixoL  von  Gill)ert  jetzt  richtij;  erklärt  Jahrb.  IsgO  S.  •»33  als  Gegen- 
satz zu  der  regelmässigen  alle  4  Jahre  wiederkehrenden  td^  7^P«'-»*) 
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aus  zu  prüfen  und  auszubeuten,  indem  icli  mir  vorhielt,  dass 
z.  B.  Werke  über  englische  Geschichte,  welche  sich  durch 
öinen  Grad  von  Ausführlichkeit  und  Detailschilderung,  der 
den  Geschichtsdarstellungen  des  Alterthums  fremd  ist,  aus- 
zeichnen ,  von  der  Einrichtung  des  Parlamentes  und  seiner 
Geschäftsordnung  so  gut  wie  nichts  verrathen.  Es  schien 
mir  genug  erreicht  zu  sein,  wenn  jene  dürftigen,  zufälligen 
und  zusammenhangslosen  Notizen  eine  Deutung  im  Sinne 
jener  Hypothese  gestatteten  oder  so  besser  gedeutet  werden 
konnten».  Einige  dieser  literarischen  Zeugnisse  seien  von 
Gilbert  wenigstens  als  nicht  beweisend  oder  nicht  völlig  be- 
weisend dargethan  worden,  wie  H.  einzuräumen  nicht  anstehe. 
«Aber  wenn  auch  dieser  literarische  Nachweis  durchaus  und 
bündig  abgefertigt  wäre so  wäre  damit  meine  Hypo- 
these in  keiner  Weise  widerlegt.  Denn  sie  beruht  vor  Allem 
auf  einer  Exegese  und  Auffassung  der  inschriftlichen  Denk- 
inäler ,  die  Gilbert  nicht  als  unhaltbar  nachzuweisen  oder 
durch  eine  bessere  zu  ersetzen  vermochte.» 

Zugegeben  dass  der  Beweis  ex  silentio  der  literarischen 
Quellen  an  sich  noch  nicht  stringent  sei ,  obschon  dieses 
Stillschweigen  derselben  bei  einer  so  wichtigen  und  ein- 
schneidenden Institution ,  wie  die  erste  und  zweite  Lesung 
ist,  immerhin  sehr  auffallend  wäre,  müssen  wir  die  Be- 
hauptung aufstellen :  es  sind  mehrere  literarische 
Zeugnisse  vorhanden,  welche  der  Hartelschen 
Hypothese  direct  entgegenstehen. 

Dem.  de  f.  leg.  31 — 53  erzählt  zunächst  von  einer  Raths- 
sitzung  (15.  Skiroph.) ,  in  welcher  Demosthenes  über  die 
Gesandtschaft  Bericht  erstattete  und  über  seine  Mitgesandten 
Klage  führte.  Der  Rath  beschloss  ein  7rpoßouX£U|jLa  im  Sinne 
des  Demosthenes  —  wer  der  Antragsteller  war,' wird  nicht 
gesagt  —  worin    keine    Belobung   der  Gesandten   und  keine 
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Einladung  ins  Prytaneion  enthalten  war.  Dieses  Probuleuma 
(Rathsprotokoll)  enthielt  gewiss  die  übliche  Formel  lobi; 
TzpoiopoMQ  o'i  äv  Xa/watv  Tcpoeopeustv  ypr^iioi.x'.'j^:  ....  sie  X7)v 
Tiponr^v  sxxXr^aiav.  Nach  Hartel  müssten  wir  annehmen,  da.ss 
nun  zuerst  eine  ^xxXr^aia  stattfand,  in  welcher  zunächst  be- 
schlossen wurde  den  Gegenstand  auf  die  nächste  Versamm- 
lung als  Tractandum  anzusetzen.  Es  ist  aber  im  folgenden 
Berichte  des  Demosthenes  nicht  von  zwei,  sondern  nur  von 
Einer  exxATjaia  die  Rede,  vgl.  34 :  tTj  jjlev  xoivov  ^ouXtj  -aüta 
upoßeßouXeuxet ,  ttj?  S'  exxXrjatag  YtyvoiJisvr^; ,  cf.  53:  ix 
TT]?  exxXrjaia?.  Es  bleibt  nun,  wenn  wir  vom  Hartelschen 
Standpunkt  ausgehen,  nur  die  Annalime  übrig  entweder. 
Dem.  berichte  bloss  von  der  entscheidondon  zweiten  Ekklesie, 
als  derjenigen,  die  einzig  für  die  Erzählung  von  ^\^ichtigkeit 
sei ,  mit  stillschweigender  Uebergehimg  der  ersten ,  in  wel- 
cher bloss  «die  Einbringung»  des  Tractaudums  lieschlossen 
wurde,  oder  es  sei  in  dem  Probuleuma  die  Dringlichkeit 
beantragt  (jenes  auxcxa  vou  CIA  I  40)  worden.  Die  letztere 
Annahme  fällt  durch  das  Stillschweigen  des  Demosthenes 
dahin ,  der  im  Uebrigeu  so  ausführlich  berichtet ,  dass  er 
diesen  Punkt  nicht  hätte  übergehen  k()uneu :  die  erstere  An- 
nahme Avird  durch  die  Zeit  ausgeschlossen;  am  13.  Skiro- 
phorion  waren  die  Gesandten  erst  nach  Hause  gekommen, 
am  14.  fand  das  Fest  der  Buphonia  statt  (siehe  Schäfer 
Dem.  II  S.  251  Note  7),  am  15.  war  die  Kathssitzung  und 
am  16.  jene  entscheidende  Ekklesie;  Raum  für  eine  «Ein- 
bringungsekklesie»  ist  also  nicht  vorhanden.  Ohnehin  wäre 
dann  ;M  und  5:?  ein  Zusatz  0£UX£pa?  oder  etwivs  ähnliche.^ 
bei  ixxXr^ata?  zu  erwarten. 

Dem.  de  f.  leg.  185  setzt  auseinander,  wie  viele  Vor- 
theile  eine  oligarchisehe  oder  nu>narohisrlu>  Verfiu<sung  für 
Krieg  und  Politik  biete,  insbesondere  für  diplomatische  Vor- 
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handlungen ;  in  der  Demokratie  wird  sehr  viele  Zeit  mit 
Verliandlimgen  verloren:  ev  exeivac?  |Ji£V  yap,  oi(xai,  xats  tio- 
Xi.XEia.ic,  uavt'  e^'  sTCtTaytJiaxo?  ö^ew?  ycy'^exac-  u|xlv  Ss  upöxov 
[A£V  XYjV  ßouXrjv  axouaat  Ttspc  Tiavxwv  v.al  TüpoßouXsuaat  Set, 
jtat  xoOy  öxav  fj  XYjpu^c  xai  izpea'^eia.ic,  npoys.yp(x.\i.\iivov,  ouy. 
ad,  ea  exxX'/jaiav  uoif^Gai  xac  xauxyjv  oxav  ex  xwv  vofiwv 
xa'ö'YjXy],  £?xa  xpax-^aat  %ac  Ttspcysvea'ö'ac  5el  xoug  xa  ßeXxtaxa 
Xeyovxas  xwv  7^  6l'  ayvoiav  v)  Sia  [JLOX'9'rjpLav  dvxiXeyovxwv. 
Wir  stellen  die  bestimmte  Behauptmig  auf,  dass  in  einem 
Zusammenhang,  in  welchem  es  dem  Redner  daran  liegt,  alle 
Verzögerungen,  die  aus  der  demokratischen  Institution  her- 
vorgehen ,  aufzuführen ,  gerade  die  Hauptverzögerung 
der  doppelten  Ekklesie  nicht  hätte  verschwiegen  werden  kön- 
nen. Wir  würden  unter  dieser  Voraussetzung  unbedingt  er- 
warten :  elia  S  6  o  ex^Xr^acag  zoif^aat  oder  dxa.  o  l  c,  exxXTjatav 
Tzovr\oai  ^)  u.  s.  w. 


1)  Die  von  Hartel  Dem.  Studien  II  S.  74  versuchte  Deutung  des  Satzes 
%al  TOuO-'  oxav  •§  xv^pugt,  v.oü  upsaßsiatg  Tzpo-(BypoL\i.\is''Jov,  oux  aei,  wornach 
in  diesen  Worten  die  »Einbringungsekklesie«  oder  erste  Ekklesie  be- 
zeichnet sein  soll ,  ist  von  Gilb.  Jahrb.  f.  Philol.  1879  S.  233  mit 
Recht  angegriffen.  Sie  ist  desswegen  auch  völlig  unmöglich,  weil 
mit  oxav  etwas  dem  npoßouXeOaat  vorangegangenes  bezeichnet 
wird.  Die  Folge  wäre  also,  dass  die  Abfassung  des  Probuleuma  erst 
nach  der  Einbringungsekklesie  stattfinden  könnte.  Auch  diese  Schwie- 
rigkeit hat  Hartel  S.  75  gefühlt,  indem  er  so  erklärt:  «Dann  muss 
er  ein  TipoßoüXs-Jiia  abfassen,  aber  selbst  darf  er  nicht  sofort,  d.  h.  er 
kann  nicht  ohne  weiters  bez.  Anträge  in  die  nächste  Ekklesie  brin- 
gen»; als  ob  TipoßouXeöaat  nun  hier  «Anträge  bringen»  im  Gegen- 
satz von  »abfassen«  bedeuten  würde.  Auch  das  oux  dsi  liegt  be- 
greiflicherweise dann  nicht  recht,  daher  die  Bemerkung  Hartel's  «das 
Ungefüge  dieses  Zusatzes  gestattet  an  der  Echtheit  zu  zweifeln». 
Gewiss  «ungefüge»  ist  der  Zusatz  für  die  versuchte  Deutung,  ebenso 
wie  der  ganze  Ausdruck  eines  Demosthenes  5-cav  •^  xr^pugi  xal  Tipea- 
ßstatg  7ipoYsypa[i[isvov  «ungefüge»  ist  für  die  Bezeichnung  einer  Ein- 
bringungsekklesie.    Auch  dies    ist  Hartel  nicht  entgangen;  er  sagt: 
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Dem.  Aristocr.  14 :  Y)TO''|xaaTo  5'  a-jTolc  toOto  xb  Trpoßo'j- 
Xeujjia  xac  Tipoocfoxr^xo,  l'v'  sü  Treiai^ctr^i'  £x  xöv  uTroa/eacWv  xa: 
xwv  eX7i(o(i)v,  as  uTtExecvcV  6 'Ap'.axoiJia/G;,  £uO-üg  eTztX'jpw- 
a  £  t  £  V  6  5f;|jLo;  xa:  nr^osv  eiitioSwv  £?rj.  EuO^;  kann  doch 
vernünftigerweise  nur  auf  dieselbe  Ekklesie  gehen ,  und 
die  kühne  Behauptung  Harteis  St.  u.  U.  S.  260,  es  sei  dieses 
eud-hq  «mit  der  Frist  bis  zur  nächsten  Ekklesie  wohl  verein- 
bar», ist  doch  wohl  nur  aus  Voreingenommenheit  zu  erklären. 

Dem.  Mid.  162  ^)  wird  ein  Probuleiuna  erwähnt,  -av- 
xa^  £^t£vat  -obc,  uttoXoctiou;  iK7zioi.c.  Da  fürchtete  sich  der 
Hipparch  Meidias ,  er  möchte  ausziehen  müssen ;  um  sich 
dieser  Nothwendigkeit  zu  entziehen,  schenkte  er  eine  Triere 
xrjVCxaO-a  cpoßr^^Ets  xy^v  axpaxEiav  xauxr^v  eic,  xt/^  £-'.oöaav  ix- 
xXr^atav  r.ph  xac  -poiopo'j;  xaO-iv^saO-a:  7:ap£X9-üJv  e-sowxev. 
In  dieser  Ekklesie  wird  dann  über  die  Frage  entschieden 
und  zwar  wird,  da  mittlerweile  die  Situation  sich  etwas  anders 
gestaltet  hatte,  gegen  die  Meinung  des  Rathes  beschlossen, 
dass  der  Auszug  der  Reiter  für  einmal  unterbleil)en  solle. 
Also  auch  hier  wird  nur  von  Einer  Ekklesie  gesprochen,  in 
der  das  Probuleuma  behandelt  und  —  abgelehnt  wurde. 

Wir  haben  aber  diese  Stelle  ,  die  nirgends  von  Hartel 
erwähnt  wird,  auch  deswegen  als  Zeugniss  gewählt,  weil  sie 
einen  der  fraglichen  Ausdrücke  der  sog.  probuleumatischen 
Formel  enthält:  elq  xyjv  ETitoOaav  £xxXr^a:av  Tiptv  xa: 
TipoeSpou;  xaö-t^EaO-a:,  -ap£X9-<bv  etzeowxev.  Unbestreitbar  be- 
zeichnet hier  der  Ausdruck  dg  xtjv  £-ioöaav  sxxXr^atav  die 
auf  die  R  a  t  h  s  s  i  t  z  u  n  g  zunächst  folgende  Ekkle- 
sie; er  ist  synonym  mit  £Ü;  xr^^  -pioxr/^  dxxXr^otav,  womit 
er  in  der  probuleumatischen  Formel  wechselt  (immerhin  so, 

»uns  wäre  die  Sache  klarer,    wenn    Pcni.   geschrieben    hätte  Siav  ^ 
«poxexstpoTOvr^lidvovc. 

l)  ist  auch  V.  Philipin  Hh.  Mus.  XXXIV   S.  160  kur»  erwähnt. 
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dass  eixcouaav  in  der  spätem  Zeit  häufiger  ist  als  in  der 
früliern  ;  Hartel  St.  n.  U.  S.  168.  169  bemerkt,  dass  in  dem 
uns  erhaltenen  Inschriftenmaterial  £7itoöaav  erst  vom  3.  Jahr- 
hundert an  zu  beobachten  sei).  Das  Probuleuma  hatte  also 
wohl  ungefähr  folgende  Form : 

eSo^sv  r^  ßauX-^  ...  (6  Selva)  ectcsv  nepl  wv  dTrayYe^Xouatv 
(ol  Selveg)  6x1  TcoXiopxoövtac  oi  sv  Ta|jL6vacg  cxpatcwxat,  e^ri- 
(fiio^ai  xfi  ßouXfj  xobq  npoeopouQ  di  av  Idjpoiv  TupoeSpeuscv  £V 
x{p  OTjiJLw  elq  TTjV  ETxtoöaav  exxXyjaiav  xP^tAaxtaat  mpl 
xouxwv,  yv(i)[xr;v  oe  ^ujxßaXXsaO-ac  X'^s  ßauX-^i;  elq  xov  S-^jjlov, 
öxi  boY.Bl  x'q  ßouXfj  Txccvxag  £^i£Vat  xouq  (moXolKOuq  imiixq. 

Man  sollte  nun  in  der  That  meinen,  dass  wenn  ein 
Schriftsteller  gerade  von  einem  Probuleuma  spricht  und  er 
den  der  probuleumatischen  Formel  entlehnten  Ausdruck  dg 
XTjV  £7itoöaav  oder  TipwxrjV  EXxXrjatav  anwendet,  er  denselben 
nicht  anders  versteht  als  wie  man  ihn  in  den  Decreten  zu 
hören  und  zu  verstehen  gewohnt  ist.  Demosthenes  kann 
aber  hier  nichts  anders  als  die  Ekklesie,  die  immittelbar  auf 
die  Rathssitzung  folgte,  verstanden  haben ;  unser  Schluss  ist, 
also  wird  auch  in  der  probuleumatischen  Formel  dieser  Aus- 
druck nichts  anders  bedeuten  als  die  erste  Ekklesie 
nach  der  Rathssitzung,  in  welcher  das  Probu- 
leuma beschlossen  wurde.  Es  bietet  demnach  dieses 
literarische  Zeugniss  ein  Pendant  zu  dem  von  A.  Hock  in 
der  Jenaer  Literaturzeitung  vom  10.  Mai  1879  S.  263  bei- 
gebrachten unzweideutigen  inschriftlichen  Zeugniss  CIA  II 
76,  von  welchem  Hartel  Wien.  Stud.  I  S.  292  zugesteht, 
dass  «EÜc;  xtjV  Tipwxyjv  £XxXr]a:av  eine  von  der  (nach  Hartel) 
gewöhnlichen  abweichende  Bedeutung  haben  kann,  die  aber 
dann  durch  die  Beziehung  auf  den  Volksbeschluss  klar  ge- 
legt war».  «Aber»,  fährt  Hartel  fort,  «in  keinem  Fall  kann 
diese  Inschrift  (nämlich  wegen  ihres  trümmerhaften  Zustandes, 
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der  jeden  Aufschluss  versage)  meine  Erklärung  der  Worte 
EiQ  XYjV  uponYjV  exxXy^ai'av  umstossen,  weini  diese  durcli  andere 
Inschriften  unweigerlich  gefordert  wird.» 

Vorläufig  sind  wir  jedoch  zu  dem  Resultat  gekommen, 
dass  die  literarischen  Zeugnisse  nicht  hlos,  wie  H.  zu- 
gibt, sich  indifferent  gegenüber  dem  fraglichen  Punkt  ver- 
halten, sondern  «unweigerlich»  die  einmalige  Lesung  als 
Regel  fordern  ').  Nun  freilich  stünde  es  schlimm,  wenn  die 
Inschriften  das  entgegengesetzte  Resultat  ergäben.  Es 
bleibt  uns  also  die  Aufgabe,  auch  diese  näher  zu  prüfen. 

3.    Die  inschriftlichen  Zeugnisse. 

Doch  haben  wir  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen 
vorauszuschicken. 

Fast  alle  von  H.irtel  S.  (30  in  St.  u.  U.  als  inschriftlich  vor- 
handen bezeichneten  Rathspsephismen  entbehren  der  Formel : 
i^ri^lad-a.1  (Seooyil-ai)  xfi  ßouXf^  toü?  Tipoeopou;  oi  äv  Xa/coo'.v 
TipoeSpsuetv  de,  tyjV  TipwtYjv  sxxXvjafav  (TrpoaaYayslv  t^v  cstva 
xac)  ypTj(Jiattaat  uept  to'jtwv,  yvwiJir/y  Se  q'j|a^aXXeai)-a'.  tf^; 
ßouXfj?  eIc,  tov  6fj(iov,  öxi  ooxöc  tyi  pouXfj,  die  Hartel  selbst 
als  p  r  o  b  u  1  e  u  m  a  t  i  s  c  h  e  Formel  bezeichnet.  Die  paar 
Fälle,  in  denen  im  Präsori])t  bloss  l'^oci'^  xfj  JjO'jXt)  steht  mul 
nachher  die  probuleumatische  Formel  erscheint,  will  er  als 
fehlerhaft  bezeichnen ;  sie  sollen  nach  ihm  nicht  Rathsde- 
crete  sondern  «Einbringungsdecrete»,  also  Decrete  der  ei-sten 
Ekklesie  sein,  und  es  wäre  das  Präscript  demnach  zu  corri- 
giren  in  eSo^sv  x^j  [iouXfi  xal  xt])  cy'jjko  '').  Zu  dieser  kühnen 
Behauptung  ist  er  durch  seini'  Hypothese,    daSvS  in  der  pro- 


1)  Axich  (lilhort  engt  jetzt  p.  5;V2:  es  j^eho  Berichte  üU'r  einzelne 
Volksversiuiuuhini^on,  welche  die  Annahme  einer  doppelton  Lesung 
iilisolut  iiussch Hessen. 

2)  So  CIA  11  168  u.  403. 
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buleumatiscben  Formel  der  Ausdruck  zlq  tyjv  TipwxrjV  exxXrj- 
atav  sich  nicht  auf  die  Rathssitzung ,  sondern  auf  die  Ein- 
bringungsekklesie  beziehe,  gezwungen  worden. 

Zunächst  ist  es  vollkommen  begreiflich,  dass  uns  meist 
nur  solche  Rathspseiihismen  erhalten  sind,  die  der  genannten 
Formel  entbehren.  Die  von  Hartel  angeführten  Beispiele  ge- 
hören (mit  Ausn,  v.  114)  zu  der  Classe  der  Rathspsephismen, 
welche  fertige  Beschlüsse  der  Bule  enthalten,  über  Dinge 
die  sie  selbst  zu  entscheiden  competent  ist:  Belobungen, 
untergeordnete  Wahlen,  BewiUigung  der  Aufstellung  von 
Bildsäulen  u.  s.  w.  Diese  können  naturgemäss  die  probu- 
leumatische  Formel  nicht  enthalten,  da  sie  Beschlüsse  und 
nicht  Beschluss a n t r ä g e  sind.  Die  andere  Classe  der 
Rathspsephismen,  die  Beschlussanträge  an  das  Volk  sind, 
wurde  begreiflicherweise  gewöhnlich  nicht  durch  Inschrift 
verewigt,  sondern  man  zog  es  vor,  den  fertigen  Beschluss 
des  Volkes  in  Stein  zu  hauen;  die  147  Hartelschen  Fälle 
sog.  probuleumatischer  Decrete,  d.  h.  solcher,  die  im  Prä- 
script eooE,zv  XTj  ßouX^  xat  xw  Si^ixii)  und  die  probuleimiatische 
Formel  enthalten,  sind  solche  Volksbeschlüsse,  in  denen  das 
Probuleuma  des  Rathes  entweder  rein  oder  höchstens  durch 
Zusatzanträge  vermehrt  adoptirt  worden  war.  Aber  es  war 
eine  unberechtigte  Behauptung  Harteis,  dass  es  gar  keine 
Steininschriften  von  probuleumatischen  Rathspsephismen 
geben  könne.  In  Stein  gegrabene  Decrete  sind  ja  nichts 
anderes  als  Copien  von  handschriftlich  aufbewahrten  Proto- 
kollen. Die  ganze  zweite  Classe  der  Rathspsephismen  ,  die 
probuleumatischen,  mussten  n o th  w  e n  d i g  im  Protokoll  das 
Präscript  eSo^ev  x^  ßouX-^  und  die  probuleumatische  Formel 
haben,  Sie  wurden  im  Archiv  aufbehalten  und  nicht  blos 
in  der  entsprechenden  Ekklesie  vorgelesen,  soiidern  konnten 
noch  nach  Jahren  als  Beweisurkunde  verwendet  werden.   Vgl. 
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Dem.  de  f.  leg.  §  31  oo;  cf  |io'.  zb  T:po,jO'jX£'j;ia  5  -pö;  xr;; 
£[XYjv  d-ayyeXtav  i'^ir/^iaai)-'  y]  ßouXrj  xa:  ty;/  [xapx-jpiav  tt;; 
xoö  Ypa'^javTos  aOxo  xcxc,  also  nach  3  Jahren.  In  diesem 
Protokoll  war  der  Antrag  des  Antragstellers  ganz  unverän- 
dert aufgenommen  nach  der  von  ihm  eingereichten  Forniuli- 
rung ;  im  Falle  der  Annahme  durch  den  Rath  fügte  der 
Protokollschreiber  bloss  eooEsv  xy^  JjOj/./^  nebst  dem  Datum 
und  dem  Namen  des  Antragstellers  hinzu  in  der  Form:  (6 
Seiva)  £?-£.  Hat  aber  das  Rathsprotokoll  selbst  diese  Form, 
so  muss  auch  dessen  Copie  dieselbe  haben,  mochte  sie  nun 
bloss  handschriftlich  oder  inschriftlich  sein.  Zu  inschrift- 
lichen Copieen  aber  war  man  etwa  dann  veranlasst,  wenn 
es  der  Eitelkeit  schmeichelte  zu  constatireu,  dass  der  Rath 
schon  von  sich  aus  sich  irgend  einer  ehrenden  Auszeichnung 
oder  Bewilligung  entweder  nicht  abgeneigt  gezeigt  hatte, 
immerhin  die  endgültige  Entscheidung  als  eine  heikle  dem 
Volke  überlassend,  oder  dass  er  dieselbe  geradezu  beantragt 
hatte,  wenn  auch  nachher  das  Volk  den  Antrag  verwarf  oder 
die  Behandlung  des  Tractandums  bei  demselben  irgendwie 
auf  Hindernisse  stiess.  Die  Seltenheit  solcher  Fälle  ist  voll- 
kommen begreiflich,  aber  sie  mit  Hartel  S.  70  St.  u.  U.  als 
Ausnahme  in  dem  Sinne  einer  Ausnahme  von  einer 
staatsrechtlichen  Regel  zu  behandeln,  käme  der  Be- 
hauptung gleich,  dass  gerade  die  i^robuleumata  die  probu- 
leumatische  F(n-mel  nicht  haben  dürften ! 

Die  probuleumatische  Formel  selbst  nun  wird  nach 
Harteis  eigner  Ausführung  St.  u.  ü.  S.  170  gewöhnlich 
so  gedeutet,  «dass  der  mit  £']^Y/f:aO-a:  xf^  ^ouai^  eingelfitete 
Antrag  ganz  und  wörtlich,  wie  er  mitgetheilt  wird,  im  Rathe 
gestellt  und  ohne  jede  Veränderung,  nachdem  er  hier  ange- 
iionnufu  worden  war,  in  ilcr  Kkklesie  wit^orholt  worden  ist, 
um  sofort  rin  endgültiges  Votum  de.s  Demos    zu  provoziren. 
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class  also  die  «nächste  Ekklesie»  von  der  Rathssitznng ,  in 
welcher  der  Antrag  eingebracht  worden  war,  zu  rechnen  ist». 
Dieser  gewöhnlichen 'Ansicht,  die  auch  die  unsrige  ist,  stellt 
Hartel  die  neue  entgegen :  «dass  die  bezüglichen  Anträge 
mit  Rücksicht  auf  die  Vorlage  in  der  Ekklesie  stilisirt  wor- 
den sind  und  der  Demos  über  sie  in  allen  ihren  Theilen  ab- 
gestimmt habe» ,  so  dass  et?  xyjv  Tipwxrjv  exxX'/jacav  von  der 
ersten  Ekklesie  an  zu  rechnen  ist  und  die  zweitnächste  be- 
zeichnet. 

Vergleichen  wir  diese  beiden  Deutungen  mit  dem  Wort- 
laute der  Formel. 

I.  Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  heisst  eiKe  —  e^f]- 
cptaö'ai  T^j  ßouXrj  1)  Toüg  npoidpoug  —  xpr/fJtaxiaai  elc,  ttjV  Tipw- 
TTjV  EXxXrjacav,  2)  yvü)[r/]V  os  ^u[xßaXX£aö-ac  xfjS  ßouXfjS  eI<; 
Tov  S-^fiov  oxi  OOV.ZI  ffj  ßouXfj,  was  der  stricte  Wortlaut  be- 
sagt: er  stellte  den  Antrag,  der  Rath  möge  beschliessen 
1)  dass  die  Tipoebpoi  die  Sache  auf  die  nächste  Ekklesie  zur 
Behandlung  vorlegen,  2)  dass  er  dem  Volke  folgendes  Gut- 
achten über  die  Frage  vorlege. 

Nach  der  Hartelschen  Ansicht  heisst  sItzb  —  sfl^v^cpb^at 
T-^  ßouATj :  er  beantragte,  der  Rath  möge  beantragen  oder 
(was  auf  das  gleiche  herauskommt)  der  Rath  möge  beschliessen 
zu  beantragen;  ich  sehe  zwar  diese  Erklärung  nirgends  von 
Hartel  bestimmt  aufgestellt,  sie  ist  aber  doch  offenbar  die 
nothwendige  Consequenz  seiner  Meinung.  Nun  kann  aber 
doch  unmöglich  £'];rjcpcai>ac  bloss  beantragen  bedeuten 
und  ebenso  wenig:  beschliessen  zu  beantragen;  für 
jene  Deutung  besagt  das  Wort  zu  viel,  für  diese  zu  wenig. 
Eine  solche  saloppe  Ausdrucksweise  ist  auch  nicht  durch 
Stilisirung  mit  Rücksicht  auf  die  Verhandlungen  in  der  Ek- 
klesie   zu  entschuldigen;    denn   eine   solche   würde  dann  ein 
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T^  bi^iHi)  verlangen').  Endlich  ist  es  undenkbar,  dass  cz- 
So/O-at  oder  i^^jcp.  xfj  ßo'jAf^  in  den  Rathspsephismen,  wie  ja 
natürlich  auch  Hartel  anerkennen  muss,  heisse :  der  Rath 
solle  beschliessen,  dagegen  in  den  127  «probuleuma- 
tischen  Decreten»  :  der  Rath  solle  beantragen.  Ver- 
wirrend ist  es,  wenn  Hartel  Wien.  Stud.  S.  270  die  Worte 
Tobc,  Tipoeopou;  —  ypr^lJta'c'aa:  als  «Einführungsordre  an  die 
Leiter  der  Ekklesie»  bezeichnet;  sie  sind  es  nach  der  ge- 
wöhnlichen Deutung,  nach  der  seinigen  sind  sie  der  Antrag 
zu  einer  Einführungsordre. 

II.  Nach  der  gewöhnlichen  Deutung  sind  von  e'l^r/^f-jtJ-a'. 
tYJ  ßo'jAYj  beide  Infinitive  abhängig,  sowohl  ypr^iiaxil^etv  (-po- 
aayayccv)  und  was  etwa  an  Stelle  dessell)en  stehen  mag,  als 
YV(i)|j.r)V  0£  ^u|xßaAXcai>at ;  der  Rath  solle  beschliessen  1)  dass 
die  Proedren  das  Geschäft  einl)ringen  sollen,  2)  das  Gut- 
achten über  die  Frage  abzugeben. 

Nach  der  Deutung  Harteis  wissen  wir  nicht  recht,  ob 
yvü)|i,r;v  oe  ^uixßa^wXeaO-a:  von  eI-s.  abhängt:  das  würde  dem 
Sinne  entsprechen,  aber  widerspricht  der  Stellung  dieses  eiTts, 
zwischen  welchem  und  ^'j|jißaXXsa9-ai  noch  ein  anderer  Infi- 
nitiv steht  —  oder  ob  von  diesem  andern  Infinitiv  £']>y/^iai)a: 
xfi  ßouXf) :  das  würde  der  Stellung  entsprechen ,  passt  aber 
nicht  zu  dem  bei  Hartel  zu  postulirenden  Sinne  :  der  h'atli 
.soll«'  beantragen ;  denn  der  Rath  kann  nicht  beantragen,  ein 
Gutachten  abzugeben,  er  kann,  da  er  selbst  der  Beguta«  litciult' 
ist,  dieses  Gutachten  nur  beschliessen. 

III.  y'M\)[ir^'j  ck  t'JiJißaXXea{>at  u,  s.  w,  markirt  dius  Ein- 
treten eines  zweiten  Theiles;  nacii  der  traditionellen  Deutung 

1)  Gilbert  Jahrb.  1880,  p.  532  in  gleichem  Sinne:  »wäre  die  prob. 
Formel  mit  Rücksicht  uiif  die  Vorliijje  in  der  Kkkle-nie  stilisirt  wonlen. 
wie  Hartel  will,  —  so  könnte  sie  nur  mit  s|r,-^i3Jhti  x\i  |lO'jÄi^  x»l  x«j» 
8>)|jiqt  beginnen 
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enthält  alles  vorangehende  seihständige  Beschlüsse  des  Rathes, 
alles  jetzt  folgende  das  Probuleuma  im  engern  Sinne,  Antrag 
oder  Gutachten  des  Rathes  an  das  Volk. 

Nach  Harteis  Deutung  fällt  diese  Unterscheidung  weg, 
da  auch  alles  vor  auiJ-ß,  vorangehende  blosse  Anträge  des 
Rathes  enthält.  Hartel  selbst  unterscheidet  so,  dass  er 
das  vorangehende  als  formellen,  das  nachfolgende  als  mate- 
riellen Theil  bezeichnet.  Aber  dem  widersprechen  die  Fälle, 
in  welchen  vor  yvwiarjV  ^'JiJLßaXXsaO-ai  auch  materielles  vor- 
geschlagen wird ;  z.  B.  CIA  II  49  wird  vor  auixßaXXea^ai 
als  Beschluss  empfohlen  sTiaovecja'. ,  dann  erst  -izpoaayayelv, 
nach  aup-ßa^^saS-a: :  dva^pa^iat,  d-oooöva'..  Da  kann  doch 
nur  die  traditionelle  Deutung  Recht  haben  :  1)  Rathsbeschluss, 
2)  Rathsantrag. 

Da  nun  der  Ausdruck  yvü)[jir^v  Ss  ou{JißdXX£ad-ac  zf^z  ßcu- 
XfiQ  wirklich  den  Antrag  des  Rathes  an  das  Volk  bezeich- 
net, so  haben  wir  bei  der  traditionellen  Ansicht  die  ganz 
richtige  Formulirung  für  die  Unterscheidung  der  beiden  Theile, 
bei  Harteis  Deutung  dagegen,  nach  welcher  beide  Theile  nur 
Anträge  des  Rathes  an  das  Volk  enthalten,  sieht  man  ab- 
solut nicht  ein,  warum  überhaupt  der  2.  Theil  mit  einer 
Formel  eingeführt  werden  soll,  die  ebenso  gut  für  den  ersten 
Theil  passen  würde.  Warum  wurde  dann  nicht  die  Formel 
so  gestaltet:  vlirf^ii^'M  x-f^  ßouX'fy  yvwfji'/jv  au{x,3d?J.£a{>a:  xfjS 
ßouXf;?  ei^  TÖv  Sfj|jiov  ozi  bov.s.1  xtj  ßouXfj  xobc,  TiposSpou;  (Tipoa- 
ayayecv)  )^pr][iaxcaat  u.  s.  w.  ? 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  mir  die  von 
Gilbert  S.  231  ebenfalls  kurz  erwähnte  ^)  Inschrift  CIA  II 
114  A  4 — 16  AsivcaxpaxG?  Asividoou  'AYp'jXf^O-cV  dr.z^/'  ineiori 
ri  ßouXY^j  1^  k~d  nuO-oooxou  dp)^ovxo5    (343/2  v.  Chr.)    'j'^^cp'.aa- 


1)  auch  von  A.  Hock  Jahrb.  f.  Philol.  1880,  804  nur  kurz  angeführt. 
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{Aevr^  xpta'.v  -oif^aa:  iwv  XeyovTWV  £v  -cet  ßouXf^  §-•  t^;  iva-n»;: 
7cpuTav£''a:  xa:  -•.\yfpy.:  ö;  av  ooxsr  auxEl  äptata  Xeywv  xa: 
TipatTwv  xaJ  d5ü)poS&xy(T(i)(;  uTiep  if^;  ^O'jXf^b  "^-olI  toö  ot^hou 
ToO  'A\h)vattüv  oiaTSTcXcxIvat  tov  sv.a-jTov,  exp'.vev  O'.a/c'.po'o- 
VY^aaaa  Tisp:  xoOiwv  t^  ßouAr^  Oavdor^piov  A'.OXXo-j  Bu[i,a:-a6r//, 
SeSox^ai  xf^  ßouX-?),  dyaOfi  xO/tj  xoO  or^ixo-j  xoO 'Ad7;va{wv 
xä:  xfjC  ßouXf^S,  I.  1)  £-a:v£^a'.  Oavdor^nov  A-.OXXou  B'j[ia:- 
xaSrjv  ap£-fj5  £V£xa  xa:  otxatoTjvr^;  xf|;  £Ü:  xt^v  ßouXT,v  xal  xöv 
5fj[AOV  xöv 'A-ÖT^vat'wv,  2)  xa:  axE^avwaa:  auxiv /pu7w  ax£- 
cpavü)  (Jtiö  Tcevxaxoa:(ov  opa/(iöv,  3)  xö  51  dpY'jp:Gv  £:va: 
xcr  £:;  x&v  ax£cpavov  £x  xwv  £•':  xa  xaxa  '|tr/f {a^iaxa  dva- 
X:axo|ji£Vü)v  X£:  ßo'jX£:,  4)  d  v  a  y  p  d  ']<  a  :  0£  xa:  iid  xo  dvd- 
^;[ia  xf^;  ßo'jXf^;  xoo£  xö  •^Y^'.'j\ioc  xo-j?  a:p£^£vxa:  -OT^aaad-a: 
xö  dvdih;(ia,  5)  otzw;  5'  dv  xa:  6  Gf^[io;  ctow;  xd  £'j»r^-^::;[i£va 
xrj  ^'Julr^  TZEp:  OavoSr^fio-j  x:|xr,a£:  xa:  aOxö:  xa:  oxecpavwaE: 
idv  ooxe:  xw  2t,|ji(p  xaO-d::£p  xf^  ß^'J^-To  '^'^^^  -poiSpou;  o':  dv 
Xdxtüa:v  Tcpo£Sp£"j£:v  £v  xw  Sy^Ko  £:;  xt;v  -pwxr/^  £xxXr^a:av 
Xpr^  |JLax:aa:  -Ep:  OavooT^xoD  xa:  G)  dvayvwva:  xdoE  xö 
^r^r(iia\ix  xöyypajxiiaxEa  zCo  CT,[i(o,  II.  yvcujir//  oe  ^uvßdXXEoO-a: 
xf^i;  ßouXf^s  eJs  xöv  5^}jtov  Sx:  5ox£i  xr,  ß^u^Ti?  £~£'5t^  <I>avd- 
5r^|iO^  A:OXXou  Bij|ia:xd5r^;  xaXö;  xa:  '^:Xox:|ji(i);  xa:  dcwpooo- 
XTjXü)?  ßEßouXEuxcV  XEywv  xaJ  Trpdxxwv  xd  dp:Tca  0-£p  xf^; 
ßouXf|;  xa:  xoö  St^jjiou  xoü  'AOT^va:wv  xa:  xwv  7u\L\iiyo)y ,  1) 
^TcaiVEaac  auxöv  dpExf^;  EVExa  xa:  S:xa:oaOvif];  xf^;  ei^  xi;v 
ßouXr,v  xaJ  xöv  Sf^(jiov  xöv  'Adr/^aiwv  xa:  xoj;  TJiindyo'j;,  2) 
y.xl  ax  £ 'f  av  (i)  aa:  XP'^^'P  ax£:pdv(i)  d-ö  X  opa/|iwv  £-E:cdv 
xa?  euO-uva;  ow,  3)  xö  51  dpyjpiov  e:va:  xö  e:;  xöv 
OT£(pavov  ÖTTod-Ev  dv  xö  5f^H(p  doxtl'  4)  OTTio;  dv  oOv  xa: 
ol  aXXo:  d~avx£;  £:5ü)a:  ox:  6  5f,|i.o;  xa:  i^  ßo'jXr^  £T::T:axa: 
Xdpcxa;  d7io5:56va:  xo:;  ad  XiyouT.w  xa:  -pdxxouT.v  xd  dp:ara 
ÖTiip  xfj;  ßouXf);  xa!  xoO  5if(Hou,  dvaypdtj^ai  xoSe  xö  4rfj^:ajia 
xöv  ypajijiaxEa  xöv  xaxd  Tcpuxavetav  iv   ttt'jX^  X:\Hv^,   5)  xal 

Hag,  Stndiea  I.  9 
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at-^cai    £v  äxpo-ölzi,    6)  zlc  es  t^  dvaypacpTjV  tf;?  ox-r^Xrfi 
ooövai    TGV   xafjLi'av  xou   Sfjfiou   A  .  .  .  5pax|J.a?    ex   xöv    xaxa 

Hier  haben  wir  wohl  das  deutlichste  Rathspsephisma 
unter  allen.  Es  ist  ein  probuleumatisches,  und  dient  allein 
schon  zur  Widerlegung  des  Satzes  Harteis,  dass  die  Rathspse- 
phismen  die  probuleumatische  Formel  nicht  enthalten.  Hartel 
St.  u.  U.  S.  79,  wo  er  168  und  403  als  «Ausnahmen»  und  zwar 
als  fehlerhafte  bezeichnet,  übergeht  unser  Stück,  während  er  es 
S.  60,  wie  ich  nachträglich  sehe,  als  Rathspsephisma  aufführt, 
ebenso  S.  191,  wenn  gleich  der  Ausdruck  «Auszug  aus  einem 
RathsprotokoU»  misverständlich  erscheint.  Es  enthält  deutlich 
die  zwei  Theile,  die  wir  durch  I  und  II  unterschieden  haben. 
I  enthält  6  Rathsbeschlüsse,  die  in  dessen  Competenz  liegen : 
eTcatveaao,  axeiyavwaa:  Xpuaw  axccpdvco  oltzo  t..  opa/jiwv,  xc  dp- 
yup'.ov  otvat  ix  .  .,  dvaypd'^at,  ypr;|xaxcaa:,  dvayvwva'.,  II  ebenso 
6  Anträge  an  das  Volk:  sTcaiveaat,  axscpavwaat  XP'^^V  '^'^^~ 
(pdvü)  dTiö  X  5pa/|JLWVj  xo  dpyupcov  eiva:  07ii%-vj  .  .  .,  dva- 
ypdij^ac,  axfjaa'.,  s-'s  xy^v  dvaypacpYjv  ooüva:.  Der  Rath  belobt, 
bekränzt  den  Mann  etc.  von  sich  aus,  wünscht  aber,  dass  auch 
das  Volk  von  sich  aus  Aehnliches  an  ihm  thue.  Es  ist  ganz 
klar,  dass  I  1,  2,  3,  4  und  6  Rathsbeschlüsse  sind  (perfectes 
Ehrenpsephisma  sagt  Hartel  selbst  S.  191  unten) ;  denn  xoos 
xo  'jiYjCpcafJta  in  I  (5  kann  sich  nur  auf  den  Rathsbeschluss 
beziehen,  der  auch  in  I  4  schon  so  bezeichnet  war ;  5  und  6 
sind  gemeinsam  durch  ovicos  o  dv  xat  o  &fj[JLo;  -zi^-ipti  moti- 
virt,  6istMassregel  desRathes  und  kein  Antrag,  dann 
kann  auch  xpr^(xaxiaai  in  5  kein  blosser  Antrag  sein.  Und 
wenn  /pr^jjiaxcaac  hier  Rathsbeschluss  ist,  so  kann  es  in  den 
andern  Decreten  mit  probuleumatischer  Formel  ebenfalls  keinen 
blossen  Antrag  bezeichnen.  Hartel,  wie  es  scheint, 'nachträglich 
fühlend,    wie  gefährlich  dieses  Stück    seiner  Theorie  werden 
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könnte,  hat  S.  191  dieselbe  dadurch  zu  retten  gesucht, 
er  die  offenbar  zu  der  vorhergehenden  Motivirung  otcw;  5'  av 
xac  ö  5f|(JLc-;  .  .  atc'^avwas'.  gehörende  Bedingung  sav  coxci  T(p 
OTj|io)  xaO-a7:£p  ty,  JiiO'jXfj  in  höchst  künstlicher  Weise  zu  dem 
folgenden  /pr^|JLa":(^at  zog  :  eine  Beziehung,  die  deswegen  schon 
als  rein  unstatthaft  zu  bezeichnen  ist,  weil  sonst  kein  einziges 
Beispiel  eine  solche  Bedingung  zu  xp7j|J^'C''^ai  enthält  ').  Diese 
Bedingung  läge  ja  schon  in  dem  bei  Hartel  vorausgesetzten 
Sinn  von  otciyß-x'.  '%  ^^'^'J^^T/  '^^^  möge  der  Kath  beantragen>, 
ein  Sinn ,  der  freilich  mit  I  1  — 4  u.  6  sich  absolut  nicht 
zusammenreimen  lässt.  Hartel  sagt:  «man  kann  vermuthen, 
dass  die  Einbringung  aus  irgend  welchen  Gründen  unterblieb 
und  der  sehr  ehrenwerthe  Kathsmann  Phanodemos  in  der 
Art  gleichsam  entschädigt  wurde,  dass  man  das  -poplO'jA£u|ia 
(£xupov  dem  pefrfecten  Ehrenpsephisma  des  Rathes  beifügte. 
Vielleicht  war  aber  das  die  Veranlassung,  dass  der  Kath, 
um  auch  den  Schein  eines  Uebergritfes  zu  meiden,  jenen  be- 
schränkenden Zusatz,  der  sonst  als  selbstverständlich  unter- 
bleiben durfte,  sav  ooxe:  xw  OTjjiq)  xaö-a-sp  x^  pO'jXr^  der  pro- 
buleimiatischen  Formel  vorausschickte.  Vielleicht  lag  sie 
bloss  in  der  ganz  ungewöhnlichen  und  beispiellosen  Aufzeich- 
nung eines  unfertigen  (I  ?)  probuleiunatischen  Antrages, c 
Dazu  haben  wir   folgende  Bemerkungen  zu  machen :   ob  die 


1)  Hartel  selbst  hatte  Dem.  St.  II  S.  lö  an  diese  Auslejjuni:  noch 
nicht  gedacht.  —  CIA  II  13.  2  enthält  allerdinjjs  nach  wahrsdiein- 
licher  Ergänzung  einen  solchen  Bedingungssatz,  al»er  nicht  zu  JJ^r^- 
natbzi,  sondern  mit  xai  eingeleitet  zu  dem  folgenden  cyji^iXXtodat, 
dem  daher  kein  56  hinzugefügt  ist.  Das  xp^ili»''b6iv  wird  auch  dort 
bedingungslos  befohlen,  die  Aufrechthaltung  al»er  des  materiellen 
Probuleuuui  in  el)enso  bescheidener  Weise  von  dem  eig»'nen  itutdünken 
der  ehemaligen  Pr^tanen  in  der  Kkklesie  abli.  •  wie  hier 

der    Ratli    zu  dem   ö-o»j    iv  ors^^a'/tössi    die  V»  \:\\\m\  4iv 

Box^  etc.  Iiinzufügt. 

9» 


—        132  r— 

EinbringuDg  unterblieb ,  wissen  wir  nicht ;  wer  bürgt  uns 
dafür,  dass  nicht  anderswo  auch  der  perfecte  Volksbeschluss 
inschriftlich  publizirt  wurde?  Indessen  mag  dem  sein  wie 
ihm  wolle,  hier  sowohl  wie  anderwärts,  wo  es  sich  um  Ver- 
ewigung von  Ehrenbezeugungen  handelte,  scheint  weniger 
die  Tendenz  obgewaltet  zu  haben,  das  schliesslich  Beschlossene 
zu  publiciren,  als  vielmehr  sämmtliche  Actenstücke  zu  sam- 
meln ,  die  den  BetrefiFenden  zur  Auszeichnung  gereichten  ^). 
Sodann  ist  es  unstatthaft  anzunehmen,  dass  der  Rath,  der, 
als  er  sein  Probuleuma  abfasste ,  unmöglich  voraussehen 
konnte,  dass  dasselbe  vom  Volke  verworfen  werden  würde, 
nun  nachher  sein  Protokoll  geändert  und  dasselbe  mit 
einem  «beschränkenden  Zusatz»,  der  beispiellos  ist,  versehen 
haben  sollte,  «um  auch  den  Schein  eines  Uebergriffes  zu 
meiden».  Diese  und  die  bei  Hartel  folgencfe  Vermuthung 
würde  voraussetzen,  dass  der  Rath,  als  das  von  ihm  festge- 
setzte Probuleuma  längst  protokollirt  war,  später,  nachdem 
die  seinen  Antrag  verwerfende  Ekklesie  stattgefunden,  be- 
sondere Berathung  darüber  gepflogen  hätte,  wie  das  Protokoll 
für  die  Steininschrift  zu  modifiziren  sei,  die  doch  sonst  nichts 
anderes  als  eine  getreue  Copie  des  schriftlichen  Protokolles  war. 
Unser  Schluss  ist  demnach:  114  A  I  1 — 6  ist  Rathsbeschluss 
über  Dinge,  die  in  seiner  Competenz  liegen,  et?  tyjv  TcpwxrjV 
exxXyjatav  ist  von  der  Rathssitzung  an  zu  rechnen,  II  1 — 6 
sind  Rathsanträge  für  diese  Trpwxrj  exxXrjaia ;  dieses  Trac- 
tandum  wurde  nur  Einmal  in  dieser  exxXrjata  verhandelt, 
wir  wissen  nicht  mit  welchem  Erfolge;  aber  es  fand  auch 
hier  nur  einmalige  Berathung  der  Ekklesie  statt  wie  in  den 
meisten  andern  Fällen :  doppelte  Berathung  oder 
«Lesung«  ist  überall  nur  Ausnahme. 


1)  Siehe  das    oben  S.  110    über  114  B  v.  10—16   und  C  v.  9—15 
Bemerkte. 


IV. 
AntiochJa  und  der  Aufstand  des  Jahres  387  n.  Chr. 

(Ursprünglich  als  Gymnasialprogramm  von  Winterthur  1863  erschienen.) 

Nördlich  von  den  Vorbergen  des  alten  syrischen  Mons 
Casiiis,  auf  dem  linken  Ufer  des  Orontesstromes  (jetzt  Asy), 
liegt  ein  ziemlich  unbedeutender  Ort  von  höchstens  17,000 
Einwohnern ,  welcher  A  n  t  a  k  i  e  heisst  ').  Enge ,  winklige 
Gassen,  meist  einstöckige  Wohnhäuser,  gewähren  mit  ihrem 
Schmutze  zunächst  keinen  andern  Anblick  als  deu  türkischer 
Trägheit  und  Unreinlichkeit.  Aber  schon  die  schone  und 
fruchtbare  Umgebung,  die  durch  Wasserreichthum  immer 
grünen  Felder ,  die  Nähe  des  ]\Ieeres  ^) ,  die  günstige  Lage 
an  einem  bedeutenden  Flusse  und  an  der  natürlichen  Ver- 
bindung zwischen  dem  syrischen  Meere  und  den  Euphrat- 
ländern ,  bilden  einen  bedeutenden  Contrast  zu  der  g^en- 
wärtigen  Aermlichkeit  des  Ort<»s.  Sehen  wir  uns  in  der 
Stadt  selbst  um ,  so  erregen  einzelne  schiefe  Ziegeldächer  ^), 
wie  sie  sonst  in  Syrien  nirgends  anziitreffen  sind,  den  Ge- 
danken au  Zeiten,  wo  Abendländer  sich  ruhiger  und  sicherer 
hier  niederhissen  konnten ,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist. 
Es  waren  dies   die  Zeiten    der  Kreuzfaln-.r .    in  w.'Uhen  die 


1)  Nach  den  Anj^abon  von  Eli  Smith  und  Xeale  vom  Jahre  1*-18 
Ritter  Erdkunde  Hd.  XVII  b,  pg.  V20\K  \n.l.>r..  -.'1»,mi  M.ks  12,000 
Einwohner  an. 

2)  Höchstens  3  deutsche  Meilen. 

3)  Derselbe  Neale  Ritter  pg.  1207. 
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Stadt  länger  als  ein  Jahrhundert  unter  abendländisch-christ- 
lichem Regimente  stand ;  und  wir  bemerken  bereits,  dass  der 
Ort  eine  reiche  Vergangenheit  aufzuweisen  hat. 

Noch  andere  Zeugen  einer  grossen  Geschichte  sind  sicht- 
bar :  vor  Allem  die  gewaltige  Mauerkrone  mit  mannigfachen 
Zinnen  und  Thürmen  «eine  zusammenhängende  Kette  kleiner 
Castelle»,  die,  von  weitem  gesehen,  besonders  auf  der  Süd- 
und  Südwestseite  noch  ziemlich  unversehrt  erhalten,  das 
Malerische  des  ganzen  Eindruckes  erhöht  und  durch  ihre 
den  steilen  Abhängen  der  Casiusvorberge  kühn  folgenden 
Linien  die  Bewunderung  römischer  Befestigungskunst  dem 
Beschauer  erweckt  ^).  Aber  diese  Mauerkrone  war  nicht  für 
die  jetzige  Stadt  bestimmt :  alle  Reisenden  älterer  und  neue- 
rer Zeit  bezeugen ,  wie  ärmlich  sich  dieselbe  in  ihrem  nach 
den  Einen  sechs-  ^),  nach  den  Andern  zehnmal  ^)  zu  weiten 
Mauergewande  ausnehme. 

In  Verbindung  mit  diesen  Mauern  stehen ,  jetzt  noch 
besonders  bei  dem  von  Südosten  herunterfliessenden  Griess- 
bache  Phyrminus  oder  Onopnictes  sichtbar,  gewaltige  Vor- 
richtungen, um  die  Wirkungen  dieser  Bergströme  unschäd- 
lich zu  machen,  grosse  Mauerdämme,  mit  Gittern  und  Schleu- 
sen versehen,  durch  welche  der  Abfluss  in  verschiedene  Canäle 
geregelt  wurde,  die  im  Norden  der  Stadt  in  den  Orontes  aus- 
mündeten.    Die  60  Fuss  hohe  Mauer,  innerhalb  der  eigent- 


1)  Es  sind  diese  gegenwärtig  noch  erhaltenen  Stücke  Ueberresto 
der  Justinianischen  Mauer.  Die  Brücke  über  den  Orontes  wird  eben- 
falls auf  die  römische  Zeit  zurückgeführt. 

2)  Kinneir  im  Jahre  1814,  Ritter  pg.  1197. 

3)  De  Salle  im  Jahr  1838,  ibid.  pg.  1201.  Und  doch  umschliessen 
diese  noch  jetzt  bestehenden  Mauern,  von  Justinian  erbaut,  einen  weit 
kleinern  Raum  als  die  frühern  zur  Zeit  der  Blüthe  von  Epiphanes 
und  später  von  Theodosius  errichteten!  Vgl.  Otfried  Mueller  Anti- 
quitates  Antiochense  p.  127. 
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liehen  Stadtmauer  erbaut,  um  den  obengenannten  Bergstrom 
einzudämmen ,  heisst  heutzutage  das  eiserne  ThorM. 
Ausserdem  finden  sich  mannigfache  SpTiren  von  künstlichen 
Wasserleitungen,  welche,  namentlich  von  dem  alten  Lust^rte 
Daphne  ausgehend,  in  einer  vom  Alterthum  selbst  bewun- 
derten Weise  jedem  Hausbesitzer  Antiochias  das  beste  Wasser 
in  reichlicher  Menge  zuführten  ^). 

Endlich  geben  einen  etwelchen  Begriff  von  dem  Völker- 
und  Herrscherwechsel,  der  über  diese  Stadt  ergangen,  die 
zahlreichen  Münzen,  die  durch  die  häufigen  Regengüsse  von 
dem  Schutte  losgelöst,  von  den  Jungen  Antakies  gesammelt 
und  den  Reisenden  verkauft  werden ;  vor  allen  die  Münzen 
der  Selenciden  und  die  Städtemünzen,  dann  aber  auch  grie- 
chische, karthagische,  jüdische,  persische,  arsacidische  und 
byzantinische  —  stumme  und  doch  so  beredte  Zeugen  einer 
Mannigfaltigkeit  von  Schicksalen  und  Erfahnmgen .  wie  sie 
anderwärts  selten  auf  dem  gleichen  Boden  sich  begegnen. 

Halten  wir  damit  noch  zusammen  die  Trümmer  einzelner 
christlicher  Kirchen  ^) ,  die  Felshühlen,  welche  sich  auf  der 
Bergseite  ziemlich  zahlreich  vorfinden ,  die  häufigen  in  die 
Kalkstein  wände  des  tiefen  Grabens  künstlich  eingehauenen 
Höhlen  *)  mit  Thüröffnungen,  welche  meistens  Eremiten  zur 

1)  Pococke  Beschreibung'  des  Morgenlandes  II,  pg.  27G  und  die 
Ablnldimg  dazu. 

2)  lieber  die  Wasserleitiingcn  der  Syrer  im  Allgemeinen,  die  auf 
frühe  Zeiten  zurückgehen,  vgl.  C.  Ritter  Abhandlung  über  einige  ver- 
schiedenartige charakteristische  Denkmale  des  nördlichen  Syriens 
pg.  18  u.  tf.  Besonders  grossartig  ist  die  erst  von  Kapitän  .\llon  im 
Jahr  1851  entdeckte  Wasserleitung  des  l>enachbarten  Soleuda  IMeria. 
—  Die  Mittheilung  der  genannten  .Abhandlung  verdankt  der  Verfasser 
der  («Ute  des  Hrn.  .1.  M.  Ziegler  in  Wintorthur. 

3)  Die  Kirche  l'auli  und  IVtri  auf  der  Ostaeitv,  die  Johanniskirchc 
auf  der  Südseite  am  Abhänge  der  Burg. 

4)  Ritter  pg.  1199. 
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Wohnung  dienten,  die  zwei  Klöster  in  der  Nähe  Antakies, 
welche  den  Namen  Simeons  des  Säulenheiligen  tragen,  so 
sind  die  Contraste,  welche  auf  diesem  classischen  Boden  theils 
nacheinander,  theils  nebeneinander  sich  bewegten,  wenigstens 
angedeutet. 

Wohl  mögen  demnach  aus  jeder  geschichtlichen  Epoche, 
die  Antiochias  Schicksal  berührte,  aus  jeder  Geistesrich- 
tung bedeutender  Art,  welche  sich  daselbst  regte,  irgend 
welche  Ueberreste  sich  vorfinden ,  gewissermassen  aus  jeder 
Gattung  wenigstens  Ein  Exemplar  vorhanden  sein ;  aber 
gegenüber  dem  noch  Vorhandenen  ist  die  Masse  des  Verloren- 
gegangenen und  Vernichteten  überwältigend  gross.  Nicht  bloss 
bunter  Wechsel  zeichnet  die  Geschichte  Antiochias  aus, 
sondern  es  ist  ihr  auch  der  Stempel  einer  colossalen 
Vernichtung  aufgedrückt ;  denn  mit  den  Einfällen  räu- 
berischer Horden,  mit  der  Raserei  sich  bekämpfender  Herrscher 
und  Völker,  mit  dem  zerstörenden  religiösen  Fanatismus  wett- 
eiferten zum  Theil  schon  während  der  Blüthe  der  Stadt  ge- 
waltige Erdbeben  [deren  Otfried  MüUer  im  Laufe  von  8  Jahr- 
hunderten nicht  weniger  als  10  geschichtlich  beglaubigte 
nachgewiesen  hat]  ^),  einen  Theil  der  Stadt  nach  dem  andern 
zu  vernichten  und  die  stolzen  Prachtbauten  der  Seleuciden 
und  ihrer  Nachfolger,  der  römischen  Kaiser,  in  Schutt  und 
Asche  zu  begraben. 

Allgemein  wurde  Antiochia  als  die  erste  und  schönste 
Stadt    des   Orientes    anerkannt  ^)    und   von  den  Weltstädten 

1)  0.  Mueller  Antiquitates  Antiochense  pg.  14. 

2)  Amm.  Marcellinus  XXII,  9.  Antiochiam,  Orientis  apicem  pul- 
crum.  Procopius  de  bello  Persico  I,  17,  pg.  87  ed.  Bonn.  uXoökjj  xs 
xal  p.eye'S-et  v.aX  TroXuavO-ptoniqc  ttöXecüv  Tipcüxr^v  anaoöv  xwv  Iv  xotg  Icpoig 
TMixaiwv  ouaav.  Chrjsostomus  ad  populum  Antiochenum  hom.  IL  ed. 
Montfaucon  pg.  23  A:  uoXig  oiixco  (jLsyäXv]  xal  xwv  unö  xy]v  Ico  xetfisvojv 
■%  x8(faX7^.    Ausserdem  Libanius  'Avxioxixög,  Reiske  I,  pg.  279  u.  a. 


—    137     — 

überhaupt  ihr  höchstens  Rom  und  Athen  oder  Alexandria, 
später  auch  etwa  noch  Constantinopel  vorgezogen  oder  gleich- 
gestellt ^). 

Ueber  ihre  Ausdehnung  besitzen  wir  noch  die  bestimmte 
Angabe  des  Rhetors  Dio  Chrysostomus")  aus  dem  2ten 
-Jahrhundert,  dass  ihre  Länge  (von  Ost  nath  West)  30  Sta- 
dien (=  IV5  Stunde)  betrage,  und  ihre  Breite  (von  Süd  nacli 
Nord)  kann  man  auf  ca.  80  Stadien  ( =  1 V2  Stande)  berech- 
nen, wobei  die  bedeutenden  Vorstädte  auf  3  Seiten  noch 
gar  nicht  Ijei-ücksichtigt  sind.  Diese  rechnet  ein  alter  Autor') 
hinzu,  wenn  er  den  Umfang  Antiochias  auf  18,072  Schritte 
angibt,  während  er  der  Stadt  Alexandria  16,300  und  Rom 
14,120  Schritte  im  Umflmg  zuweist.  Antiochia  wäre  somit  die 
grösste  Stadt  des  Altorthums  gewesen,  und  Otfried  Müller 
vergleicht  sie  mit  dem  heutigen  Paris  *).  Ueber  die  Bevölke- 
rung notirt  derselbe  die  Aeusserung  des  Johan  nes  Ch  ry- 
sostomus  (aus  der  zweiten  Hälfte  des  4ten  Jahrhundorts), 
dass  Antiochia  ein  Volk  von  200,000  Menschen  ausnuiche, 
worunter  offenbar  Kinder  und  Sklaven  nicht  mitgezählt  sind  ^). 

Vor  Allem  aber  war  die  Lage  und  die  Fruchtbarkeit 
der  Umgegend  der  Stadt  ein  Gegenstand  des  Lobes :  noch 
spätere  Autoren,  wie  der  im  Oten  .lahrhundert  lebende  christ- 


1)  Libanius  np6g  f>£o5öa'.ov  hizi  TaT?  ?iaXXayarg  sagt  T  ,  pg.  67:5 : 
vöv  ik  öuotv  |iäv  7,5=  Ssoidpa  (niiiiilicli  Rom  und  Conatiintinopel).  tp'.s'. 
8fe  to»)  (wie  Iteiskc  sagt:  Alexandria.  Carthago  und  Trevori  oder  Mc- 
diolanum). 

2)  Dio  Chrysostonuis  er.  XLVII.  pg.  527,  M:  ow  ^  «4Xi?  s;  xal 
tpidcxovxx  OTa8£(ov  drei  xb  \i.y,v.o^. 

3)  Itinoniriuni  Alexandri  (beim  rsoudo-Callisthcnos  od.  Pidot  I, 
31),  von  FriedliindtM-,  DarstoUungon  aus  der  Sittongeschirhtc  Uom», 
P  pag.  6,  Note  7   in  der  oben  angegel)onen  Weise  richtig  corrigirt. 

4)  0.  Mucller  pg.  6S. 

5)  Siehe  die  Beweisstellen  bei  0.  Mnollcr  pg.  112. 
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liehe  Chi'ouograiih  Johannes  M  a  1  a  1  a  s  ,  imd  der  noch 
spätere  moslemische  Fürst  Abulfeda  (14tes  Jahrhmidert) 
schildern  dieselbe  als  paradiesisch ,  und  mit  der  Schilderung 
der  Lage  beginnt  denn  auch  der  heidnische  Rhetor  Liba- 
n  i  u  s  ans  dem  4ten  Jahrhundert  die  Lobrede  auf  seine  Vater- 
stadt ^),  der  wir  oeinige  Stellen  entnehmen  wollen : 

«Mit  der  Ebene,  die  nordwärts  von  der  Stadt  sich  aus- 
breitet, wetteifern  an  Ueppigkeit  der  Baumfr  ächte,  des  Ge- 
treides und  Weines  die  bergigen  Gegenden  selbst,  die  Spitzen 
derselben  durch  ihre  prächtiges  Bauholz  liefernden  Wälder. 
Die  Menge  der  Flüsse  und  Bergströme,  die  Nähe  des  Meeres 
wie  auch  des  nordwärts  gelegenen  Sees  liefert  die  trefflich- 
sten Verkehrsmittel  und  gibt  mannigfache  Ausbeute  an  den 
verschiedensten  Arten  von  Fischen.  Die  Lage  der  Stadt  zum 
Meere  ist  auch  insofern  eine  günstige,  als  sie  nicht  in  näch- 
ster Nähe  desselben  sich  befindet,  also  den  gefahrdrohenden 
Stürmen  nicht  ganz  ausgesetzt  ist,  besonders  aber  auch  be- 
freit von  jener  Hefe  des  Volkes,  welche  sich  aus  den  rohen 
Seeleuten  in  den  Hafenstädten  zu  bilden  pflegt  und  durch 
die  Rohheit  ihrer  Sitten  ganze  Städte  vergiftet.» 

Ausser  Flüssen,  See  und  Meer  ist  die  Menge  der  Quellen 
zu  erwähnen,  die,  wie  wir  oben  schon  bemerkten,  besonders 
in  dem  viel  gepriesenen  Daphne  hervorquillend  die  ganze 
Stadt  mit  dem  reichlichsten  und  klarsten  Wasser  versahen. 
Ueber  dieses  Daphne  äussert  sich  der  Rhetor  folgender- 
massen :  «Daselbst  bietet  sich  dem  Auge  dar  ein  Tempel  des 
Apollo,  ein  Tempel  des  Zeus,  eine  Olympische  Rennbahn, 
eine  dichte  Menge  von  Cypressen,  schattige  Fusssteige,  Chöre 
singender  Vögel ,  herrlich  kühle  Luft ,  süsse  Wohlgerüche, 
Weinreben,    die  sich  an  den  Häusern  emporranken,    Gärten 


1)  Libanius  'Avuoxixös  bei  Reiske  I,  pg.  275 — 365. 
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des  Alkinoos ,  Hörn  der  Anmlthea.  Aber  das  Schönste  der 
Vorzüge  Daphnes ,  ich  glaube  auch  der  ganzen  Welt ,  «ind 
die  (Quellen ,  welche  die  Nymphen  sich  zum  Wohnsitz  er- 
koren. Darin  das  kälteste  und  durchsichtigste  Wasser,  un- 
widerstehlich einladend  zum  Trinken  und  13aden.  Von  hier 
leiten  sie  das  Wasser  durch  die  Abhänge  hinunter  in  die 
Stadt.» 

Der  von  Libanius  erwähnte  See  ^),  den  die  alten  Autoren 
kurzweg  X''[Jivrj  nennen,  wird  von  den  Neuem  weisser  See 
genaimt ;  er  war  mit  dem  Orontes  und  Antiochia  durch  den 
Zufluss  Arkeuthos  verbunden,  den  er  dem  Orontes  eine 
Meile  von  Antiochien  ostwärts  zuführte.  Die  Fische  dieses 
Sees  dienten  nach  Libanius  besonders  der  ärmern  Classe  der 
Antiochener  zur  Nahrung,  während  die  Meerfische  von  den 
lieichen  gegessen  wurden. 

Die  Entfernung  Antiochias  von  der  Mündung  des  Oron- 
tes betrug  nach  Strabo  120  Stadien  ^),  also  ungefähr  G  Sfnn- 
den ;  aber  zahlreiche  Schiä'e  fuhren  damals  vom  Meere  den 
Orontes  aufwärts  ^)  und  brachten  die  Handelsartikel  nach 
der  Stadt.  So  war  allerdings  Antiochia  in  gewissem  Sinne 
eine  Seestadt,  indem  es  mit  seinen  verschiedenen  Seehiif'cn, 
deren  grösster  und  berühmtester  das  nördlich  von  der  V.i'ni- 


1)  Es  ist  ein  Irrtlnini,  wenn  Ritter  pg.  1149  und  anderwärt  ;  bc- 
liiuiptet,  dieser  See  werde  vor  ^Falalas  (Chronotrr.  VII[.  ytg.  IP'.i  ed. 
iionn.)  von  keinem  Autor  erwähnt,  denn  Libanius  erwähnt  ihn  srhon 
pg.  360  in  der  angeführten  Schrift  nicht  nur,  sondern  beschroilit  ihn 
so,  dass  kein  andrer  als  der  jetzige  weisse  See  gemeint  sein  k.inn. 
Die  Annahme  Renneils  und  Russeggers,  dass  der  See  erst  ein  Jiin' res 
Krzeugniss  sei,  fVillt  also  dahin. 

2)  Oder  wenigstens    von  Seleucia    Strabo  XVI,  pg.  T-M.     ].'    n-o 
Liban.  I,  pg.  28ü,   1.  22. 

3)  Strabo   1.  1.:    dvdnXo'jg    5*  ix  O-aXärajc   «Tclv  si;   -ijv  *Av-.;.    ..av 
ocOv)"r)|i8pdv.    Das  geschah  noch  zur  Zeit  der  Kreuzfahrer.  Ritter  pg.  1152. 
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düng  des  Oroutes  gelegene  Seleucia  Pieria  war ,    in  directer 
Wasserverbindimg  stand. 

Durch  die  westliche  Vorstadt  Her aklea  gelangte  man 
an  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Parken  und  reizenden 
Villen  vorbei  nach  dem  südwestlich  etwa  zwei  Stunden  von 
Antiochia  entfernten  Lustorte  D  a  p  h  n  e  (wo  heutzutage  das 
Dorf  Beit  el-Ma,  d.  h.  Wasserhaus,  liegt),  dessen  Geschichte 
so  mit  derjenigen  Antiochias  verwoben  ist,  dass  diese  Stadt 
bei  den  Alten  gewöhnlich  'Av-to/sia  r]  bkI  Aacpvyj  oder  T.pbc, 
Aa'^vrjv  genannt  wird.  Schon  Strabo  bemerkt,  dass  die  An- 
tiochener  und  ihre  Nachbarn  daselbst  ihre  Feste  zu  feiern 
pflegten  ^),  und  berechnet  den  Umfang  dieses  höher  als  die 
Stadt  gelegenen  «Haines»  auf  circa  vier  Stunden.  Dieser 
Ort  galt  offenbar  sowohl  seines  Baumwuchses  als  seines 
Wasserreichthums  wegen  schon  seit  der  Grründung  Antiochias 
als  die  Perle  seiner  Umgebungen,  und  der  gleich  im  Anfang 
erbaute  Tempel  ^)  des  Apollo  und  der  Diana  mit  einer  co- 
lossalen  Bildsäule  des  Apollo  Musagetes  wurde  zum  Mittel- 
pmikt  einer  ganzen  Menge  von  öffentlichen  Bauten;  zunächst 
ei'wähnt  Libanius  in  der  obenangeführten  Stelle  den  wahr- 
scheinlich schon  von  Antiochus  Epiphanes  angelegten  Tempel 
des  Olympischen  Zeus  mit  einer  colossalen  Statue  aus  Gold 
und  Elfenbein ,  welche  eine  Nachbildung  des  berühmten 
Meisterwerkes  des  Phidias  in  Olympia  sein  sollte.  Daran 
schlössen  sich  bald  Olympische  Spiele,  deren  Pracht  schon 
Polybius  vom  Jahre  167  v.  Chr.  beschreibt,  die  aber  erst 
seit  Commodus  in  regelmässigem  Cyclus  gefeiert  wurden. 
Diocletian   erbaute    daselbst   ein   kaiserliches  Palatium ,    und 


1)  Strabo  pg.  750   (XVI,  2,  6):    svTa09'a  Ss  uavyjY'jpi^siv  eS-og  -colg 
'ÄvTioxsüac  xal  xoTg  daxuYsixoat. 

2)  Hierüber  und  über  die  Bauten  in  Daphne   überhaupt  Otfried 
Mueller  Antiq.  Antioch.  pg.  46  u.  ff.  62,  99  u.  s.  w. 
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überhaupt  wurde  Daphne  iiunier  mehr  der  Ort,  wo  Kaiser 
und  Prinzen  mit  den  Antiochenem  ihre  rauschenden  Ver- 
gnügungen feierten.  Um  dieser  verweichlichenden  und  ent- 
nervenden Einflüsse  willen  ^vurde  es  nicht  mit  Unrecht  ein 
zweites  Capua  genannt  '). 

Die  oben  erwähnten  Vorzüge  der  Lage,  besonders  die 
Nähe  des  reizenden  Daphne,  die  Nähe  auch  des  schon  er- 
bauten Seleucia  Pieria,  welches  das  Emporium  für  eine  grosse 
Handelsstadt  bilden  sollte  —  ausserdem  ein  in  jeder  Beziehung 
wohltemperirtes  Clima  ^) ,  das ,  wie  ausdrücklich  bericht»'t 
wird,  weder  der  gehörigen  Abwechslung  entbehrte,  noch  allzu 
schroffe  Uebergänge  darbot,  waren  offenbar  die  Gesichtspunkte, 
welche  den  Gründer  der  Stadt,  Seleucus  Nicator,  zu 
dieser  Wahl  des  Ortes  bestimmten.  Seleucus  wollte  nämlich 
den  ül)er  Antigonus  im  Jahre  301  v.  Chr.  bei  Ipsus  erfoch- 
tenen  Sieg  durch  Gründung  einer  eigenen  Residenz  verherr- 
lichen ^).  Als  er  in  Antigonia  (fast  2  Stunden  östlich  von 
Antiochia,  wahrscheinlich  am  Einlluss  des  Arkeuthos  in  den 
Orontes)    dem  Zeus   zum  Danke   ein  Opfer  darbrachte,   war 


1)  Wie  das  dem  Macrinns  vermerkt  wiirde,  vgl.  Herodianns  V,  2, 
4 :  £:i£?ido'j  3e  Ixäaiots  slg  ti  i^poSianov,  dpj^Tjorwv  ts  Oiatg  xai  Tiärrj^ 
liO'JOtjc  xivYiOecög  -CS  sOp08|iou  Onoxpixalf;  OY^oXäZ,oiw,  xf^g  ts  iwv  npaYiiaTtov 
SioixVjGäws  ä|ji5X(üg  lyjLü'v,  -poifjai  5s  :idp-a'.g  xal  ^WTcfjpi  XP'J^'P  ~oXX(]>  xxi 
X£0-ois  Tiiiiot;  ::=7ioixiX|j,ivoc,  xsxosiir^iidvog,  ttjJ  xotaÜTTjc  noX'jxs- 
Xsiag  Ttaptx  xolg  'Pü)p.a{(i)v  oxpaxicöxatg  o-ix  ä::atvou|ii- 
vYjg,    ßapfJäpou    tk    iiäXXov    xal   O^TjXunpSTXoOg   Eivaiio- 

X  O  ')  0  T)  €. 

2)  Liban.  I,  pg.  283,  IT)  lese  ich  so:  olI  yi?  (nfimlich  ('»paii  £x  -fiv 
utiepßoXwv  ä  X  X  (0  c  (dies  einzuschieben)  dviapal  xolf  3o>iixs'.v,  yj  |iiv  -roO 
!]^'')XO'jj,  Yj  3i  xoO  {>dXTto»jg  x6  ünspftdXXov  5  s  •-)  p  o  xoXi^o-jJxt  xxlf  rjjufo)- 
xdpaic  iotxdva'.  ßoOXovxai.  Das  JsOpo  im  Sinne  der  spätem  IJ  hui  tat  so 
viel  als  ivxaO!>a. 

3)  Heber  die  (Jründung  Antiochias  durch  Seleucus  Lib.  1.  1.  pg. 
299—305;  vgl.  Malahvs  VIII,  pg.  199—201. 
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dieses  Opfer  die  Schlussfeier  für  die  Existenz  der  jungen  von 
seinem  Nebenbuhler  kurz  vorher  gegründeten  Stadt.  Denn, 
wie  die  selbst  in  diesen  jungen  Städtegründungen  immer  noch 
thütige  Sage  erzählt,  es  trug  ein  Adler  die  {xyjpi'a  von  dem 
Altarfeuer  von  Antigonia  weg  auf  den  Altar  des  Zeus  Bot- 
tios,  der  einst  von  Alexander  dem  Grossen  an  der  Stelle  des 
spätem  Antiochia  erbaut  worden  war.  Darin  erkannte  Se- 
leucus  den  Willen  des  höchsten  Gottes;  schnell  wurde  der 
Neubau  begonnen  und  von  dem  Erbauer  nach  dem  Namen 
seines  Vaters  Antiochia  genannt.  Antigonias  Einwohner 
aber  wurden  alle  nach  der  neuen  Stadt  übergesiedelt,  Anti- 
ü'onia  selbst  zerstört. 

Nach  der  Beschreibung  Strabos  ^)  bildete  Antiochia  zu 
seiner  Zeit  (also  ungefähr  unter  Augustus)  eine  Tetrapolis, 
deren  vier  Bestandtheile  nach  und  nach  sich  aneinanderge- 
reiht hatten,  so  dass  sie  jetzt  durch  Mauern  von  einander 
getrennt,  aber  zu  gleicher  Zeit  von  einer  gemeinsamen  Mauer 
umschlossen  waren.  Der  von  Seleucus  Nicator  erbaute  Theil 
erstreckte  sich  längs  des  Orontes,  südlich  von  demselben  in 
grösserer  Länge  als  Breite,  und  reichte  nicht  bis  an  die  Höhen 
der  Vorberge  des  Casius,  da  Seleucus  die  gefährlichen  Giess- 
bäche  vermeiden  wollte.  Diese  Stadt  wurde  ganz  mit  den 
ehemaligen  Einwohnern  Antigonias  angefüllt.  Aber  noch 
unter  Seleucus  musste  ein  zweiter  Theil  hinzugefügt  werden 
zur  Aufnahme  der  schon  in  jenen  Gegenden  wohnenden  Syrer 
sowohl  als  kleinerer  griechisch-makedonischer  Colonien,  die 
schon  früher  d.h.  seit  Alexanders  Zeit  sich  daselbst  nieder- 
gelassen hatten.  Unter  diesen  Colonien  sind  zwei  historisch 
jedenfalls  beglaubigt,  nämlich  die  sog.  Jopolis^)  auf  dem 
Vorl)erge   Silpius,    deren    Ursprung   von    der   spätem    Sage 

1)  Strabo  an  der  oben  angeführten  Stelle. 

2)  0.  Mueller  pg.  18. 
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natürlicli  von  den  Irrfahrten  der  Jo  herf^eleitet  wurde,  und 
der  J*agus  Bottia^),  wo  jener  oben  erwähnte  Altar  des 
Zeus  Bottiäos  stand ,  schon  im  Namen  den  makedonischen 
Ursprung  verrathend. 

Der  dritte  Theil  wird  von  Strabo  dem  Seleucus  Kallini- 
kos  zugeschrieben ,  von  Libanius  -)  Antiochus  dem  Grossen. 
Dies  war  die  Inselstadt,  von  dei-  wir  später  reden  werden. 

Der  vierte  Theil  rührte  von  Antiochus  Epiphanes  her 
und  war  zwischen  der  Eljene  und  dem  Berge.  Er  umschloss 
den  Tempel  des  Zeus  Keraunios  auf  dem  Berge  .Silj)ius  und 
die  gegenüberliegende  Akropolis.  Antiochus  Epiphanes  war 
es,  der  nunmehr  die  vier  oder,  wenn  man  die  Inselstadt  ab- 
rechnet, die  drei  Theile  mit  einer  gemeiusamen  Mauer  um- 
schloss. Erst  Theodosius  erweiterte  auch  diese  über  einen 
Theil  der  Vorstädte  wenigstens  nach  der  westlichen  Seite  hin  '). 

Es  würde  die  Grenzen  dieser  Einleitung  bei  weitem  über- 
schreiten ,  wenn  wir  diese  Aenderungen  und  die  folgenden 
unter  den  römischen  Kaisern  genau  verfolgen  wollten:  wir 
begnügen  uns  Libanius  nachzuerzählen,  wie  die  Stadt  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  aussah. 

Zunächst  ist  die  von  ihm  so  genannte  Altstadt*) 
südlich  vom  Orontes  von  einer  langen  geraden  Strasse,  von 
Ost  nach  West  gehend,  quer  durchzogen.  Diese  ist  auf  ihren 
beiden  Seiten  mit  |irachtvollen  bedeckten  Säulengängen  in 
der  ganzen  Länge  begleitet.  Von  dieser  scluuien  ]lauj)tstrasse 
führen  eine  Ivcihe  von  Strassen  rechtwinklig  ab,  die  einni 
nach  Norden    in   der  Ebene,    die  andern    nach  Süden  gegen 


1)  O.  Miieller  pff.  22. 

2)  Fiilnin.  I,  p.  300. 

:{)  Malalas  pjf.  :34('>.     hif   Mutier   des  Antiochus  Kpipham-s  «»ird»- 
von  Tiberiu.s  reataurirt. 

4)  Diese  Bescliroiluui«;  tlts  Liliun.  von  I.  \*^.  SM,   II  an. 
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den  Fuss  des  die  Stadt  umgrenzenden  Berges.  Oben  thront 
der  Berg  wie  ein  hochgehaltener  Schild  die  Stadt  beschützend. 
Am  Ende  beider  Seiten,  gegen  den  Fluss  und  den  Berg  hin 
finden  sich  überall  prächtige  Gärten.  In  der  Mitte  alser 
jener  Hauptstrasse  befindet  sich  eine  bedeckte  Säulenhalle, 
von  welcher  aus  eine  ähnliche  Strasse,  ebenfalls  mit  Porticus 
zu  beiden  Seiten  versehen ,  nach  Norden  gegen  den  Fluss 
führte.  Von  dieser  von  Süd  nach  Nord  gehenden  Säulen- 
strasse  giengen  wieder  rechts  und  links  mehrere  Gassen  aus, 
welche  die  früher  genannten  rechtwinklig  durchschnitten. 
Fünf  Brücken  führten  von  der  Altstadt  auf  eine  ziemlich 
grosse  Insel  ^)  im  Orontes,  auf  welcher  Seleukos  Kallinikos 
und  Antiochus  der  Grosse  die  sogenannte  Neustadt  erbaut 
hatten.  Sie  war  von  der  Mauer  wie  von  einem  Kranze  um- 
geben und  hatte  in  ihrem  Mittelpunkt  ähnlich  wie  die  Alt- 
stadt eine  bedeckte  vierthorige  Säulenhalle,  von  welcher 
ebenfalls  Säulenstrassen  nach  allen  vier  Seiten  ausgiengen. 
Von  diesen  war  die  nach  Norden  gehende  kürzer  als  die 
andern ,  weil  sie  bald  an  den  Königspalast  stiess  und  dem- 
selben zu  Propyläen  diente.  Der  Königspalast  selbst  aber 
nahm  fast  ein  Viertel  dieser  Inselstadt  ein. 

In  dieser  wie  in  andern  Beschreibungen  bilden  ofi'enbar 
die  Säulenstrassen  das  eigenthümlichste  Moment;  in  Antio- 
chia  waren  die  Porticus  noch  ins  Unendliche  vermehrt  durch 
ähnliche  Anlagen  an  öffentlichen  und  Privatbauten;  und  an 
diesen  Hauptstrassen  lagen  eine  Rennbahn ,  verschiedene 
Theater  und  Bäder.  An  der  Spitze  der  nach  dem  Norden 
gerichteten  Säulenstrasse  befand  sich  der  prachtvolle  Nymphen- 


1)  Von  dieser  Insel  sind  fast  keine  Spuren  mehr  übrig:  Ritter 
pg.  1151,  der  freilich  den  Irrthum  begeht,  den  Liljanius  sagen  zu 
lassen,  der  Orontes  habe  früher  eine  Insel  gebildet,  während  die 
ganze  Beschreibung  des  Rhetors  auf  seine  eigene  Gegenwart  geht. 
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tempel,  ausgezeichnet  durch  MarmorwUnde  und  Marmorsäulen 
und  durch  kunstreiche  Brunnenvverke.  Die  heiden  Mittel- 
punkte der  Altstadt  sowohl  als  der  Neustadt,  da  wo  die 
Hauptstrassen  sich  einigten,  heissen  ö|i-f  aXo:  oder  Nabel  und 
das  in  ihnen  gebaute  kunstvolle  Gebäude,  welches  den  Ver- 
einigungspunkt der  Porticus  bildete,  heisst  tc-pa-'jÄov. 

In  dem  xexparuuAov  der  Altstadt  war,  dem  Namen  ent- 
sprechend, ein  grosser  Omphalos  in  Stein  ausgehauen,  wahr- 
scheinlich wie  in  Delphi  und  Paphos  mit  dem  Bilde  des  auf 
dem  Felsen  sitzenden  Apollo  '). 

Diese  Säulenstrassen  verdanken  schon  den  Seleuciden, 
also  wahrscheinlich  dem  Antiochus  Epiphanes ,  ihren  Ur- 
sprung ,  wurden  aber  später  besonders  von  Tiberius  durch 
eine  Menge  von  Statuen,  und  von  Antoninus  Pius  verschö- 
nert, welcher  die  unbedeckte  Strasse  zwischen  den  bedeckten 
Porticus  mit  ägyptischem  Granite  in  ihrer  ganzen  Länge 
überziehen  Hess. 

Dass  diese  Colonnadenstrassen  durchaus  syrisch-orienta- 
lischen Ursprungs,  und  wohl  aus  einer  Combination  des  alt- 
syrischen Gebrauches,  freistehende  Säulengruppen  mit  wahr- 
scheinlich religiöser  Allegorie  dienenden  Sculpturen  am  obern 
Ende  zu  errichten ,  mit  der  griechischen  Baukunst,  wornach 
die  Säulen  nur  Träger  bilden  sollten ,  entstanden  seien,  hat 
Ritter  ^)  nachgewiesen.  Wenigstens  finden  sich  dieselben  in 
allen  grössern  syrischen  Städten  aus  jener  Zeit  (von  dt'r  Pal- 
myrastrasse  stehen  jetzt  noch  über  400  SäuliMischäfte).  .-ander- 
wärts wurden  sie  zwar  nachgeahmt,  aber  nur  in  unttTge- 
ordneter  Auwrudung  um!  olun-  dass  sie  die  ganze  Bauanlage 
der  Städte  charakterisirten   wie  in  Syrien. 


1)  0.  Miieller  pp.  T)?. 

2)  Uit.tor  in  der  S.  13'>  Note  2  citlrten  AbhandUin^  pg.  \.\  u.  ff. 

Hng,  Studien  I.  1^ 
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In  Antiochia,  der  benilimtesten  dieser  Sänlenstädte,  bil- 
deten in  der  That  die  Porticus  ein  Stück  Culturgescliichte. 
Kühlung  gewährend  an  heissen  Tagen,  Schutz  darbietend  bei 
unfreundlichem  Wetter,  sagt  Libanius,  machten  sie  die  Bevöl- 
kerung wenigstens  der  Hauptquartiere  durch  diese  Verbindung 
gleichsam  zu  Bewohnern  Eines  Hauses  ^).  Und  gleichwie  in 
einer  aus  vielen  Gliedern  bestehenden  Familie  viel  mehr  Lärm 
des  Jubels,  der  Liebenswürdigkeit,  der  dienstfertigen  Geschäf- 
tigkeit, aber  auch  des  Klagens  und  Zankens  als  in  mehreren 
kleinen  Familien  zu  finden  ist,  die  zusammen  eben  so  viel 
oder  noch  mehr  Glieder  haben,  so  war  auch  Antiochia  nach 
allen  Zeugnissen  eine  Stadt  schwärmerischer  Reizbarkeit, 
lärmender  Fröhlichkeit  und  Ausgelassenheit,  aber  auch  gegen- 
seitiger Theilnahme  und  jammernder  Klage  in  trüben  Tagen. 

Antiochias  Bevölkerung  bestand  von  Anfang  an  aus 
zwei  Elementen,  den  eingewanderten  Griechen  und  Makedo- 
niern,  und  den  einheimischen  Syrern.  Freilich  musste  unter 
den  obwaltenden  politischen  Verhältnissen  das  griechische 
Element  das  syrische  wenigstens  äusserlich  gänzlich  unter- 
werfen, und  in  der  That  finden  wir  im  4.  Jahrhundert  nach 
Christo  die  syrische  Sprache  nur  noch  bei  der  ungebildeten 
Landbevölkerung  in  der  Umgegend  ^) ,  während  sie  in  der 
Stadt  schon  längst  auch  bei  den  niedern  Ständen  verdrängt 
war.  Libanius  singt  mit  begeisterten  Worten  das  Lob  seiner 
Vaterstadt  als  eines  Schauplatzes  griechischer  Beredsamkeit, 
einer  tüchtigen  Vorschule  für  künftige  Senatoren  und  Richter ; 
er  preist  sie  als  den  Sitz  eines  feinen  Geschmackes,  der  all- 


1)  Liban.  I,  pg.  344  u.  ft'. 

2)  So  Chrysost.  ad  pop.  Antiochenum  honi.  XIX,  pg.  189  B  (ed. 
Montfaucon,  wornach  wir  immer  citiren  werden):  Xayg  xaxdc  |Jisv  xyjv 
yXwTTav  TjiiLV  svvjXXaYlievog,  xaxä  5s  tt/v  tcioxiv  v/jitv  cu|Ji'^tovfT)v,  Xaog  dTtpay- 
[looüvY)  ou^wv,  ßiov  awcppova  xac  osixvöv  sxcov. 
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fallige  Fehler  des  Redners  schärfer  kritisirte  und  verspottete 
als  es  irgend  anderswo  geschah.  Und  in  der  That  beweist 
das  bekannte  Zeugniss  des  Cicero,  der  sie  in  der  R^de  för 
den  Antiochenischen  Dichter  Archias  eine  celebris  quondam 
urbs  et  copiosa  et  eruditissimis  hominibus  liberalissimisque 
studiis  adfluens  ')  nennt,  dass  sie  schon  zu  seiner  Zeit  in  der 
gebildeten  Welt  einen  bedeutenden  Ruf  hatte. 

Doch  konnte  auch  das  griechische  Element  sich  nicht 
dem  Einflüsse  des  besiegten  syrischen  entziehen,  und  aus  der 
Vermischung  des  lebhaften  griechischen  We.sen8  mit  dem 
orientalisch-schwärmerischen  Charakter,  verbunden  mit  der 
reizenden  Gegend ,  einer  derselben  angepassten  Bauart,  und 
der  Gnadensonne  königlicher  Herrscher,  welche  mächtig  auf 
sie  herabstrahlte ,  entstand  ein  bewegliches ,  üppiges  Volk, 
das  selbst  bei  den  häufigen  Verheerungen  durch  Erdbeben 
seinen  Leichtsinn  nur  auf  kurze  Zeit  ablegte.  Antiochia  war 
gleich  von  Anfang  an  eine  verwöhnte  Stadt  und,  wie  die 
verwöhnten  Kinder,  voller  Launen ;  ja  man  könnte  die  Ge- 
schichte dieser  Stadt  eine  fortlaufende  Kette  von  Gunstbe- 
zeugungen grosser  und  kleiner  Herrscher  nennen,  welche  die- 
selbe bald  aus  Eitelkeit  und  Prachtliebe,  bald  aus  Liebe  zu 
rauschenden  Vergnügungen,  wozu  ihnen  kein  Ort  und  kein 
Volk  passender  erschien,  bald  aus  Politik  vergrösserten  und 
verschönerten.  Durch  diese  Verwöhnung  übermfithig  ge- 
macht, waren  aber  die  Antiochener  auch  alle  Zeit  l>ereit, 
ihre  Hand  selbst  gegen  ihre  Wohlthät^r  zu  erhel)en,  wenn 
diese  ihnen  etwa  ernst  entgegentraten,  und  auch  nie  verlegen, 
nachdem  sie  einem  Mächtigen  mit  aller  Berauschtiieit  orien- 
talischen Enthusiasmus  gehuldigt  hatten,  so  bald  sein  Stt'rn 
zu  erbleichen  anfieng,    ihn  schufMe  zu  verhussen    und  einem 


1)  Cicero  pro  Archia  §  ■\. 

10' 
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aufsteigenden  neuen  Gestirne  entgegenznjauclizen.  Kein  Wun- 
der, dass  etwa  auch  eine  scharfe  Züchtigung  über  sie  er- 
gehen konnte,  wenn  sie  sich  verrechnet  hatten. 

Kachdeni  sie  schon  unter  Seleucus  Kallinikos  für 
einen  voreiligen  Abfall  waren  bestraft  worden  und  unter 
D  e  m  e  t  r  i  u  s  X  i  k  a  t  o  r  die  Schmach  hatten  erleben  müssen, 
von  jüdischen  Miethstruppen,  welche  den  König  vertheidigten, 
zur  demüthigen  Unterwerfung  gezwiingen  zu  werden  ^),  nah- 
men sie  mit  und  ohne  Schuld  noch  oft  Theil  an  den  un- 
seligen Wirren,  mit  denen  das  sinkende  Königshaus  sich 
selbst  zerfleischte,  und  Antiochia  wurde  vorübergehend  (83 
V.  Chr.)  die  Residenz  des  Armenischen  Grosskönigs  Ti- 
g  r  a  n  e  s.  Unter  diesen  Umständen  ,  bei  der  grossen  Un- 
sicherheit der  Verhältnisse,  war  es  begreiflich,  dass  sie  die 
Rö  m  e  r ,  welche  nach  ihnen  die  Hände  ausstreckten ,  als 
ihre  Retter  begrüssten.  Und  in  der  That  schmeichelten  sie 
dem  Pomp  ejus  durch  einen  so  glänzenden  und  kriecheri- 
schen Empfang,  den  sie  seinem  Günstling  Demetrius  berei- 
teten ,  dass  der  zufällig  anwesende  Cato  ausgerufen  haben 
soll :  0)  xfiQ  ywa>cooa''[XGVoc  ridXews  ^). 

Pompejus  belohnte  ihre  Anhänglichkeit  durch  Erweite- 
rung des  Heiligthums  in  Daphne  und  durch  Zusicherung 
einer  Art  Autonomie  ^). 

Das  hinderte  aber  die  Antiochener  nicht ,  nach  der 
Schlacht  bei  Pharsalos  sogleich  Cäsar  als  Dictator  anzuer- 
kennen,   so  dass  Pompejus    von  Cyperu  aus,  wo  er  sich  da- 


1)  Charakteristiscli    ist   der  triumphirencle  Bericht    in   I  Maccab. 
11,  49:  y.al  rpMvr^za.'^  xaTg  Siavoia'.;  a'nwv  xai  sxsxpaca/  -pög  töv  piaat- 

itoXi\iO'j-/zs.c,  Y/ixäg  y.al  tiöX-.v  xai  sppt'j^av  tx  5nXa  otal  STioir^aav  slpr^vyjv. 

2)  Julian  Misopogon  ed.  Spanheim  pg.  359  E  nach  Plutarch. 

3)  0.  Mueller  pg.  75. 
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mals  befand  '),  sich  nach  Aegypten  wandte.  Cilsar  bestätigte 
ihre  Freiheiten  und  begrüsste  sie  in  einem  schmeichelhaften 
Edict  mit  dem  Namen  der  Hauptstadt  des  Orientes.  Die 
Antiochener  begannen  mit  der  pliarsalischen  Schlacht  eine 
neue  Zeitrechnimg;  und  Cäsar,  der  ihre  Neigungen  wolil 
kannte,  belohnte  sie  mit  der  Erbauung  einer  prächtigen  Ba- 
silica,  des  sog.  Csesarium,  welche  später  von  Valens  in  ein 
Forum  umgewandelt  wurde ,  dann  eines  Theaters  am  Fusse 
des  Berges  Silpius ,  und  eines  Bades  auf  diesem  Berge ,  zu 
welchem  eine  grosse  Wasserleitung  von  Daphne  herführte. 

Nach  der  Schlacht  bei  Actium  wiederholte  sich  genau 
dasselbe.  Kaum  war  die  Kunde  nach  Antiochia  gedrungen, 
so  anerkannten  die  Antiochener  den  0  c  t  a  v  i  a  n ,  welcher 
bald  bei  ihnen  seinen  triumphirenden  Einzug  hielt.  Durch 
Agrippa,  der  sich  eine  Zeit  lang  dort  aufliielt,  Hess  er  ein 
Bad  errichten  und  den  Circus  restaiiriren. 

So  traten  die  reimischen  Kaiser  die  Erbschaft  der  frühern 
Herrscher  an  und  wetteiferten  die  Stadt  zu  vergWissem  und 
zu  verschönern.  Selbst  ein  Hadrian,  welcher  die  Sitten 
der  Antiochener  hasste  ^) ,  errichtete  daselbst  einen  Tempel 
des  Trajanus  und  erbaute  gleich  diesem,  wie  es  auch  Cäsar 
früher  gethau  hatte,  ein  grosses  Bad  mit  eignen  Aquäduct^'n. 

Unter  Marc  Aurel  wandten  sie  sich  dem  Empörer 
A  V  i  d  i  u  s  C  a  s  s  i  u  s  zu,  wofür  sie  zunächst  bestraft  wurden 
durch  Schliessung  der  Schauspiele  und  der  Vi)lksversamm- 
lungen  •').  Bald  aber  versöluite  sich  der  gutnuithige  Kaiser 
wieder  mit  ihnen. 

Aelmlidi  vergiengen  sie  sich  gegen  Septimius  Se- 
V  e  r  u  s  ,  indem  sie  den   V  e  s  c  e  n  n  i  u  s  N  i  g  «*  r  unterstütxteu. 

1)  Mommscn  Uöniiscbe  Geschichte  III,  pg.  435*. 

2)  Spartian  lladria»   14. 

3)  Vulcatius  Colins  Cap.  9.   Capitolimis  M.  Änto».  Vhilosophus  25. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Herodian  ^) :  «denn  von  Na- 
tur war  das  Volk  der  Syrer  leichtsinnig  und  geneigt  zu 
Neuerungen.  Ausserdem  sehnten  sie  sich  nach  Niger,  wel- 
cher häufig  mit  ihnen  Feste  feierte.  Von  Natur  aber  sind 
die  Syrer  festliebend,  unter  ihnen  am  meisten  die  Einwohner 
Antiochias,  einer  sehr  grossen  und  reichen  Stadt,  welche  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  Feste  feiert  sowohl  in  der  Stadt 
als  in  den  Vorstädten.»  Severus  strafte  sie  empfindlich  da- 
mit ,  dass  er  sie  der  verhassten  Nachbarstadt  Laodicea 
unterwarf.  Aber  bald  war  auch  dieser  Schatten  wieder  vor- 
über ;  und  was  ihnen  in  dieser  Zeit  feindliche  Einfälle,  wie 
der  des  Perserkönigs  S  a  p  o  r  (ums  Jahr  260)  geschadet  hat- 
ten, wurde  durch  die  Gunst  der  Kaiser  bald  wieder  reichlich 
ersetzt.  Feierlich  nahmen  sie  den  die  heldenmüthige  Zenobia 
bezwingenden  A  u  r  e  1  i  a  n  in  ihre  Mauern  auf  und  er  Hess 
die  gefesselte  Löwin  auf  einem  Dromedar  sitzend  dem  Hohne 
der  Antiochener  preisgeben. 

Von  kaiserlicher  Ungnade  scheinen  sie  in  dieser  Zeit 
bloss  wegen  ihrer  Begünstigung  des  Aufrührers  Eugenius 
unter  Diocletian  einige  Spuren  gehabt  zu  haben  ^).  Nichts- 
destoweniger werden  von  diesem  Kaiser  mehrere  grosse  Bäder- 
bauten, die  Errichtung  eines  Palatium  in  Daphne  und  eines 
solchen  in  der  Stadt  selbst  erwähnt  ^). 

Consta ntin  war  Antiochia  sehr  günstig,  wozu  der 
Umstand,  dass  schon  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung 
christlich  war,  nicht  wenig  beitrug.  Seinem  Grundsatze  ge- 
mäss, das  Eine  zu  thun  und  das  Andere  nicht  zu  lassen,  er- 
baute er  das  Prätorium  (am  Forum) ,  eine  grosse  Basilica, 
auf  der   andern    Seite    aber    die   prachtvolle   grosse  Kirche, 


1)  Herodian  II,  7,  9. 

2)  Liban.  I,  644  und  660-662. 

3)  0.  Mueller  pg.  99. 
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welcher  die  ältere,  einfachere,  sogenannte  apostolische  Platz 
machte  *).  Das  angefangene  Werk  vollendete  Constantius. 
Am  heftigsten  aber  geriethen  die  Antiochener  mit  J  u- 
lian  zusammen.  Nichts  half  ihm  sein  Kriegsruhm,  seine 
von  Libanius  besungene  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit; 
dass  er  die  Religion  der  Alten  wiederherstellen  wollte,  ge- 
reichte ihm  in  den  Augen  einer  grossen  Zahl  zur  Unehre, 
und  wenn  auch  gerade  damals  in  Antiochia  die  christlichen 
Parteien,  Athanasianer  und  Arianer,  sich  aufs  heftigste  be- 
kämpften :  in  ihrer  feindlichen  Gesinnung  gegen  Julian  waren 
sie  einig.  Nicht  minder  ward  er  bitter  gereizt ,  als  er  in 
voller  Erwartung  freudiger  Theilnahme  und  mächtiger  Heka- 
tomben zu  dem  jährlichen  Feste  des  wiedereröffneten  Apollo- 
dienstes in  Daphne  hineilte  und  statt  der  fetten  Ochsen  eine 
einzige  Gans  auf  Kosten  des  Priesters  selbst  geopfert  wurde  ^) 
zum  Beweise,  dass  auch  die  Heiden  in  diesen  Dingen  gleich- 
gültig geworden  waren.  Freilich,  hätt«  er  sein  Heidenthum 
den  Orientalen  mundgerechter  gemacht  und  dasselbe  auch 
im  Leben  mit  heiterer  Sinnlichkeit  zu  verbinden  gewusst, 
wäre  ihm  wohl  die  Umstinmiuug  der  Menge  gelungen ;  aber 
strenger  noch  als  seine  erbitt^^rtsten  Gegner,  die  Prediger  der 
Christen,  mit  Verachtung  allen  äussern  Glanzes,  in  nachläs- 
siger und  unreinlicher  Kleidung,  Feind  jeder  sinnlichen  Ver- 
gnügung und  jeden  Pompes ,  soweit  er  nicht  zu  frommen 
Zwecken  dienen  konnte,  musste  er  den  Antiochenern  ent- 
weder als  ein  Barbar  oder  als  ein  Narr  erscheinen.  Und 
als  er  nicht  bloss  den  Leichnam  des  Märtvrers  Babvlas  aus 
dem  heiligen  Daphne  hatte  entfernen  lassen,  weil  durch  diese 
verunreinigende  Näiie  Apollo  gestört  werde,  und  die  grosse 
Kirche  der  Christen  geschlossen,  sondern  noch  überdies«  durch 

1)  0.  Mueller  pg.  102  u.  tf. 

2)  Julian  Misopogon  pg.  361.  362. 
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wohlgemeinte,  a1)er  unpraktische  Massregehi  zur  Regulirimg 
des  Getreidepreises  bei  grosser  Theurung  auch  die  vornehmen 
Senatoren  beleidigt  hatte,  da  war  der  Spottverse  und  Pas- 
quillen auf  den  anwesenden  Kaiser  kein  Ende,  ein  Hohn, 
der  sich  übrigens  weit  mehr  auf  seine  Aeusserlichkeit  und 
seine  misanthropische  Lebensart  bezog,  als  auf  seine  Reli- 
gionsänderung. 

Auf  diesen  Spott  antwortete  er  übrigens  nicht  mit  Thaten 
despotischer  Unterdrückung,  sondern  —  originell  auch  in 
dieser  Beziehung  —  er  vergalt  Spott  mit  Spott  und  schüttete 
seine  volle  Verachtung  in  der  Satire  Misopogon  d.  h. 
Barthasser  aus,  in  welcher  er  scheinbar  sich  selbst  Vorwürfe 
macht,  und  die  Gründe  aufzählt,  warum  er  den  Antiochiern 
sich  nicht  beliebt  machen  konnte.  Er  tadelt  sich ,  dass  er 
mit  einem  struppigen  Barte  herumgehe,  hätte  er  ein  weibisch- 
glattes Gesicht,  so  würden  ihn  die  Antiochener  lieber  sehen. 
Ein  fernerer  Fehler  sei  es,  dass  er  selten  die  Theater  und 
den  Circus  besuche  und  dass  er  nicht  schwelgerische  Mahl- 
zeiten feire.  Leider  aber  habe  er  sich  in  den  gallischen  Feld- 
zügen ,  Ijei  seinem  Aufenthalte  in  Lutetia  ^)  Parisiorum  an 
jede  Abhärtung,  an  Ertragung  von  Kälte  und  Hunger  ge- 
wöhnt. Das  habe  den  rohen  Galliern  gefallen,  missfalle  aber 
den  feingebildeten  Antiochenern,  unter  welchen  mehr  Schau- 
spieler als  Bürger  seien,  und  welche  die  Nacht  zum  Tage 
machen,  indem  sie  ihre  Vergnügungen  da  suchen,  wo  Andere 
den  Schlaf  ^).  «Dem  Volke,  das  da  Gelächter  liebt,  solltest 
du  unaufhörliche  Schauspiele  darbieten,  lüderliche  Weiber, 
schöne  Knaben.»  «Du  hättest  dich  enthalten  sollen ,  die 
Reichen  zu  zwingen,  massig  zu  sein,    die  Beamten,  das  Ge- 

1)  Dasselbe  Lutetia,  welclies  später  an  Genusssucht  Antiochia  am 
ähnlichsten  werden  sollte. 

2)  Dasselbe  sagt  auch  Liban.  I,  363,  18. 
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rechte  zu  tliun,  du  hättest  die  Armen  nicht  verhindern  sollen, 
durch  Sykophantie  ihr  Brod  zu  verdienen.  Du  hättest  jeden 
thun  lassen  sollen,  was  ihm  beliebt.  Denn  die  Antiochener 
sind  ein  freies  Geschlecht.  Ihre  Freiheit  erstreckt  sich  bei 
ihnen  bis  aufs  Vieh,  auf  die  Esel  und  Kameele,  die  sie 
durch  die  Säulenhallen  und  bedeckte  Strassen  spazieren  füh- 
ren ;  denn  für  so  noble  Thiere  sind  die  offenen  Strassen  nicht 
gemacht.  Und  wenn  die  Thiere  sich  solcher  persönlicher 
Freiheit  erfreuen,  wie  willst  du  denn  thörichter  AVeise  mei- 
nen die  Jugend  zu  bändigen?  Einst  haben  die  berauschten 
Tarentiner  an  den  Dionysosfesten  die  Gesandtschaft  iler 
Römer  mishandelt,  ihr  aber  seid  glücklicher  als  die  Tar«  n- 
tiner,  denn  ihr  seid  das  ganze  Jahr  in  Festfreude,  und  an- 
statt der  fremden  Gesandten  verhöhnt  ihr  eure  Fürsten  selbst.» 

«Von  Euch  habe  ich  in  der  That  die  meisten  beleidigt, 
den  Senat,  die  Reichen  und  das  Volk ;  das  Volk  hasst  niith, 
weil  es  mich  anhänglich  sieht  an  die  Religion  der  Väter, 
die  Reichen,  weil  ich  sie  verhinderte.  Alles  um  theuren  Preis 
zu  verkaufen.  Alle  aber,  weil  ich  auf  Theater  und  Tänzer 
nicht  viel  halte.» 

In  diesem  Stile  fortfahrend  verkündet  er  ihnen  seinen 
Entschhiss  die  undankl)iiro  Stadt  zu  verlassen,  und  gestattet 
ihnen  die  Freiheit,  über  ihn  noch  ausgelassenere  Anapilsten 
zu  dichten. 

Ist  auch  die  beleidigte  Eitelkeit  in  diesen  Worten  Ju- 
lians nicht  zu  verkennen,  so  stimmt  seine  Schilderung,  wenn 
wir  sie  auf  das  Treiben  der  Antiochener  im  GanztMi  beziehen, 
zu  sehr  mit  den  vereinzelten  Berichten  Anderer  aus  früherer 
und  s])äterer  Zeit ,  als  dass  wir  nicht  seine  Spottschritt  als 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Culturgeschicht«'  Anti»Hhiju<  l>t»- 
trachten  müssten. 

Denn    auch    den    fronnneu    und    gutmüthigen   Jovian, 
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der  den  Christen  ihre  Privilegien  sogleich  wieder  zurückgab, 
hewillkonmiten  sie  mit  Spott  und  begrüssten  ihn  unter  An- 
derem mit  dem  Homerischen  Verse: 

"HAuO-e^g  ex  noXi\ioio,  6ic,  wcpeXe«;  auToO-'  6Xea%-ca  ^). 

Mit  Valens  hingegen,  scheint  es,  stand  die  Stadt  auf 
dem  besten  Fusse,  obgleich  er  den  orthodoxen  Athanasianis- 
mus  gewaltthätig  bekämpfte.  Er  erbaute  ein  neues  Forum, 
theilweise  an  der  Stelle  des  alten  Cäsarium  und  erwarb  sich 
auch  anderweitige  Verdienste  um  Antiochia. 


Ebenso  war  T  h  e  o  d  o  s  i  u  s  den  Antiochenern  zugethan. 
Er  verschönerte  Daphne  durch  die  Herstellung  eines  neuen 
Palatium  ^) ,  suchte  der  Stadt  selbst  in  jeder  Weise  seine 
Gunst  zu  bezeugen  und  sprach  oft  den  lebhaften  Wunsch 
aus,  sie  selbst  zu  sehen  ^).  Seine  Liebe  zu  derselben  sollte 
durch  den  Aufstand  des  Jahres  387  *)  auf  eine  harte 
Probe  gestellt  werden. 

1)  Suidas  Jovian;  vgl.  auch  Joannes  Antiochenus  fr.  181  bei 
Miieller  fragmenta  historicorum  Grseconim  Bd    IV. 

2)  Liban.  I,  pg.  674. 

3)  Joannes  Chrysostomus  bomil.  de  statuis  XXI,  pg.  217  A.  B: 
xal  T«s  sa'jTO'j  xaxsXsysv  s'jspysaiag,  oaag  uapdc  uävxa  töv  xaipöv  xtjS  ßa- 
otXsiag  TYjv  TTÖXiv  fjiiöiv  süYjpysTVjas  xal  Icp'  IxäoTw  xa'jxa  sTceXsysv  (näm- 
lich Theodosius  dem  Flavian). 

4)  Das  Jahr  des  Aufstandes  steht  nach  den  gründlichen  Unter- 
suchungen Tillemonts  Note  XXVII  zu  Theodosius  und  Montfaucons 
vita  Chrysostomi  2.  Ausgabe  Paris  bei  Gaume  Bd.  III,  pg.  121  ausser 
allem  Zweifel.  Entscheidend  spricht  gegen  die  Angabe  von  388,  dass 
Theodosius  während  des  Aufstandes  in  Constantinopel  war,  was  nur 
auf  387  passt.  lieber  den  Tag  des  Aufstandes  hingegen  sind  keine 
genauem  Angaben  möglich;  und  die  von  Tillemont  gegebenen  be- 
ruhen auf  Willkür,  vgl.  Montfaucon  an  der  angeführten  Stelle.  Man 
weiss  nichts ,  als  dass  derselbe  wenige  Tage  vor  den  vorösterlichen 
Festen  ausbrach ,  welche  im  4.  Jahrhundert  wenig'stens  im  Osten 
7  Wochen  dauerten  (vgl.  den  Artikel  «Fasten»  in  Herzogs  Realency- 
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Eine  Erzählung  dieser  Ereignisse  haben  wir  von  zwei 
Augenzeugen,  welche  von  ihren  verschiedenen  Standpuukk'U 
und  Stellungen  aus  selbst  eingriffen  und  in  gleichem  Sinne 
wirkten,  die  Folgen  von  der  gelieljten  Vaterstadt  abzuwenden. 
Diese  beiden  sind :  der  mehrfach  schon  erwähnte  heidnische 
Rhetor  Libanius,  der  im  Jahre  315  geboren,  damals  also 
bereits  ein  Greis  von  72  Jahren,  über  den  Aufstand  zwei  Reden 
an  den  Kaiser  Theodosius  richtete  und  zwei  andere  an  die 
vom  Kaiser  gesandten  Untersuchungsrichter,  aber  auch  sonst 
in  seinen  Schriften  den  Aufstand  mehrmals  erwähnt  —  und 
dessen  ehemaliger  Schüler  Johannes  Ch  r  y  sos  t  oni  us, 
ge1)oren  354,  von  der  heidnischen  Rhetorik  ül^ergegangen  zu 
christlicher  Predigt,  damals  gerade  seit  einem  Jahre  thätig 
als  junger  Mann  in  der  Blüthe  seines  Alters ,  vom  Bischof 
Flavianus  als  dessen  Stellvertreter  berufen,  mit  seiner  schon 
früh  erkannten  Beredsamkeit  der  ungefähr  die  Hälfte  der 
Bevölkerung  Antiochias  ausmachenden  christlichen  Gemeinde 
Belehrung  und  Trost  zu  bieten.  Eine  Reihe  seiner  noch 
erhaltenen  Predigten  fallen  in  jene  Zeit  des  Aufstandes  und 
enthalten,  wenn  auch  natürlich  nicht  eine  fortlaufende  Ge- 
schichte, doch  numche  Einzelheiten  aus  jenen  sturmbewegten 
Tagen. 

Diese  zwei  (Quellen  müssen  jeder  Darstellung  des  Auf- 
standes zu  Grunde  gelegt  werden:  ihnen  gegenüber  können 
die  Berichte  der  Byzantiner  und  der  Kirchenhistonker,  wie 
Zosimus,  Theodoret,  Sozomenus,  Socraies, 
Theophanes  u.  s.  f.  nur  den  VVerth  secundärer  Zeugnisse 
beanspruchen  '). 


clopädie  für  Theologie  und  Kirche  pg.  335).  Wann  aber  damals  Ostern 
gefeiert  wurde,  ist  nicht  ausgemittelt.  Ueber  die  ciniselnen  Data  siehe 
S.  175  Note  3. 

1)  Die  4  Reden  des  Libanius  sind  folgende:  1)  «?öc  Osoddoiov  ^«- 
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Im  Anfang  des  genannten  Jahres,  ungefähr  im  Februar, 
gelangte  die  Kunde  einer  neuen  von  Theodosius  ausgeschrie- 
l)enen  Steuer  nach  Antiochia.  Als  Gründe  zu  dieser  Mass- 
regel werden  die  drohenden  auswärtigen  und  innern  Kriege 
angegeben;  Libanius  fügt  noch  die  spezielle  Veranlassung 
hinzu,  dass  Theodosius  den  Anfang  des  fünften  Regierungs- 
jahres seines  Sohnes  Arcadius  habe  festlich  begehen  und  da- 
mit zugleich  (wenn  auch  um  ein  Jahr  verfrüht)  die  Feier 
seiner  eigenen  zehnjährigen  Regierung  habe  verbinden  wol- 
len ^).  Bei  solchen  Festlichkeiten  musste  namentlich  das 
Heer  durch  reiche  Geldgeschenke  befriedigt  werden.  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dass  die  seit  Constantin  alle  5  Jahre  er- 
hobene Handels-  und  Gewerbesteuer,  das  sogenannte  xpuaap- 
yupov  oder  lustralis  collatio  ^) ,   namentlich   auf  dem  niedern 


aikia.  Tispl  TTjg  axäascog  R.  I,  626 — 652.  2)  An  denselben  ^Ttl  xatg  5iaX- 
XayaTg  1,  653 — 677.  3)  slg  Katadpiov  lidyLoxpov  I,  678 — 696.  4)  npög 
'EXXsßix^^  II,  1—27.  Die  Predigten  des  Chrysostomus  sind  unter  dem 
Titel  Homilige  de  statuis  XXI,  ad  populum  Antiochenum  babitse  be-' 
kannt;  streng  genommen  gehört  aber  weder  die  Iste,  als  vor  dem 
Aufstande,   noch  die  19te,  als  nach  Ostern  gehalten,  unter  dieselben. 

1)  Libanius  II,  2;  der  allgemeinere  Grund  Liban.  I,  668,  10:  uua- 
xoüaai  xaipw  5£0[i£vq)  y^pri\i.ä.T(üy.     Theod.  5,  19. 

2)  Siebe  Bachofen  im  Schweizerischen  Museum  1862,  pg.  175. 
Man  vergleiche  die  klägliche  Schilderung  der  Wirkungen  dieser  Steuer 
bei  Zosimus  II,  38,  indem  ganze  Städte  verarmten  und  verödeten ;  die 
Klage  desselben  Zosimus  über  die  von  Theodosius  ungemein  vermehr- 
ten Ausgaben  für  das  Militär  IV,  27,  29.  Ebenso  klagt  Libanius  dem 
Kaiser  Theodosius  gegenüber  in  der  Rede  gegen  Florentius  II,  477: 
xoQxo  Ss  soTiv  6  dcp&pvjTOg  9Öpog,  äpYUpog  xal  y^puabc,  cppixxeiv  upoatoüoag 
Txotöiv  xäg  Seiväs  rtsvxsxTjpiSag.  Während  eine  Handelssteuer  den  reichen 
Kaufleuten  gegenüber  am  Platze  sei,  gehen  diejenigen  zu  Grunde,  die 
sich  kaum  von  ihrer  Hände  Arbeit  ernähren  können.  «Es  entflieht 
ihr  aber  auch  der  Schuhflicker  nicht.  Wie  oft  sah  ich  dieselben  ihr 
Schustermesser  zum  Himmel  erheben  und  schwören,  dass  dasselbe  ihr 
ganzes  Pagenthum  ausmache.  Das  hilft  ihnen  aber  nichts  gegen  die 
bellenden  und  beissenden  Hunde  (die  Steuerbeamten)»  u.  s.  f. 
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Kaufmann  und  Handwerker  schwer  lastete,  und  die  von  den 
Decurionen  und  den  übrigen  Grundbesitzern  bezogene  Grund- 
steuer auch  diese  zu  drücken  anfieng,  zumal  da  theils  durch 
diese  Steuer,  theils  durch  die  in  Antiochia  herrschende  fabel- 
hafte Bauhist  und  den  übrigen  Luxus  manche  reiche  Familie 
horuntergekonmien  war  ^),  so  begreift  man,  dass  diese  ausser- 
ordentliche ^)  Steuer  nicht  geringen  Schrecken  verursachte. 
Die  übrigen  Städte  zwar  scheinen  dieselbe  ohne  Murren  hin- 
genommen zu  haben  ^) ;  in  Antiochia  hatte  mau  dem  schon 
vorher  verbreiteten  Gerüchte  anfänglich  gar  nicht  glauben 
wollen  *).  Als  aber  der  kaiserliche  Brief  verlesen  wurde,  da 
malte  sich  die  Verzweiflung  auf  den  Gesichtern,  und  bald 
machte  sich  der  Jammer  in  den  bittersten  Klagen  Lutt. 
Niemand  vermöge  die  Last  zu  tragen,  die  Erde  müsse  unter 
derselben  versinken,  die  Stadt  werde  vom  Kaiser  zu  Grunde 
gerichtet  u.  s.  f.  Und  dass  an  diesem  Ausbruche  des  Zornes 
alle  Klassen  der  Bevölkerung,  Jung  und  Alt,  Reich  und  Arm, 
Christ  und  Heide  Theil  nahmen ,  wird  von  Chrysostomus 
selbst  ausdrücklich  l)ezeugt  ^), 

Eine  grosse  Anzahl  angesehener  Leute  sammelt«  sich 
soirleich  in  dem  Prätorium  vor  dem  kaiserliclu'U  Statthalter 
und  rief  mit  Thränen  und  lautem  Gesclnci    (ioti    um    llfilf't' 


1)  Libanivis  Onep  wv  ^r/idpor/  II,  pg.  21t):  töw  vip  olxuw  xöiv  ärii 
TiaXaioO  Xa|i7:p(ov  —  TtKoys'js'.v  6  xaipö;  oOx  iXifO')/;  iwTLfxiJx^.  UoWr 
lue  Baulust  in  Antiochia  vgl.  Lil).  I,  pg.  347,  IT). 

2)  Nicephonis  bist,  cci'les.  XII:  £loupa;iv  fivTjv  napi  tö  sltoJfic  -»!{ 

TCdXsOlV    inlTdS-SlXSV. 

3)  Ihid. :  xal  o[  jiiv  4::avxaxo'l  'jnoTsXsIc  t6v  v^f^'A  ^äv  ^l%ioi  ■{, 
sloTtpärcouoiv,  i  ik  *Avxiox^«>v  5"»,|io{;  etc. 

4)  Lilj.  I,  pg.  iVM,   17. 

5)  Chrysost.  honi.  V.  pg.  G3  K:  nivis;  izzxiiiZ'i-*,  ^xivTs;  i-^iXo'vti- 
xouv,  ütiT/^ipxiW'^,  •fjYavdxTOtJv,  npi^;  aXXVjXoy;  UKXwvu'ntg  IX$yov  djiiw- 
to;  7,|ilv  6  jltoc,  ävsTpintj  y)  ndXic.  Lil».  I.  pg. '»'>1,  !•'>•  H. -.  U'>.  l'hrys. 
buui.  III,  pg.  'lo. 
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an  ^).  Gleichzeitig  unterstützte  sie  dranssen  die  wartende 
Menge  mit  ähnlicliem  Schreien  und  Beten ;  als  jene  aber  nn- 
verrichteter  Sache  ans  der  Wohnung  des  Statthalters ,  der 
in  seiner  Ueberraschung  weder  ein  Wort  des  Tadels  noch 
des  Trostes  gefunden  hatte,  wieder  herauskamen,  schloss  sich 
die  Menge  denselben  an.  ^ 

Während  dies  in  und  bei  dem  Prätorium  geschah,  war 
ein  Haufe  vor  das  Haus  des  Bischofs  Flavianus  gezogen, 
der  als  das  mächtige  Haupt  der  zahlreichen  Christengemeinde 
und  als  ein  Mann,  von  dem  man  wusste,  dass  er  seine  Macht 
klug  zu  benutzen  verstand,  vielleicht  eher  als  ein  Statthalter 
im  Stande  gewesen  wäre,  die  Verantwortlichkeit  einer  Ver- 
schiebung der  Steuermassregel  und  eine  Appellation  an  den 
kirchen freundlichen  Kaiser  zu  übernehmen.  Aber  da  sie  ihn 
nicht  fanden ,  kehrten  sie  lärmend  zu  dem  übrigen  Haufen 
zurück;  immer  neue  Schaaren  schlössen  sich  an  und  statt 
der  Psalmen  und  Grebete  hörte  man  aufrührerische  Reden, 
Beschimpfungen  des  Kaisers  und  seiner  Familie,  verbunden 
mit  Verwünschungen  der  Steuer  ^).  Den  Worten  folgten 
Thaten  der  Zerstörung  auf  dem  Fusse  nach.  Die  tobende 
Menffe  zog  durch  die  Säulenhalle  vor  dem  Prätorium  hinaus 
und  in  eines  der  benachbarten  Bäder  ^),  manche  wie  zur  Ar- 
beit ihre  Oberkleider  ausziehend ,  schnitten  die  Stricke  der 
Leuchter  entzwei  und  zerstörten,  was  ihnen  in  den  Weg  kam. 


1)  Dass  die  Mehrzahl  Christen  waren,  geht  aus  den  Worten  des 
Libanius  selbst  hervor:  Lib.  1,  637,  tioIo^  yäp  d§ixvj[ia,  Tiap  öjv  xai 
auiog  alxeig  TdyaQ-ä  xa9-'  Ixäaxvjv  yj[iEpav ,  tojjxöv  xtva  dvS-pwTiwv  ßoyjS-öv 
aÜTw  YEV£o9-ai  ßo'jXsaS-at,  und  vorher  töv  exsTvov  xaXouvxsg  (d.  h.  den 
Christengott);  vgl.  II,  3,  10.  Dieses  §ixaax>]piov  (637,  4)  ist  wohl  das 
Praetorium  des  Comes  Orientis. 

2)  Lib.  I,  639:  sya)  jjisv  o3v  vjxouov,  xal  ev  xatg  ßoatg  »xpuaög«  TioXüg 
fjv,  ä  X  s  (so  lese  ich  statt  öxs)  Spö|j,og  atxsT,  un^p  xoöxcov  cpwvaC. 

3)  Lib.  II,  3,  15  und  I,  654,  11. 
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Gleich  als  ob  sie  jetzt  cleni  kaiserlich^Ti  Statthalter  zeij^en 
wollten,  flass  sie  nun  zur  That  überj^egangen  seien  und  ihre 
vorher  erfolglos  gebliebenen  Bitten  nicht  mehr  wiederholen 
wollten  ,  versuchten  sie ,  zu  demselben  zurückkehrend,  einen 
Sturm  auf  seine  Wohnung,  so  dass  die  Diener  um  ihr 
Leben  besorgt  waren.  Da  sie  aber  nicht  durchzubr»'chen 
vennochten  ,  belustigten  sie  sich  die  vielen  dort  hängenden 
Bilder  des  Kaisers  mit  Steinen  zu  zertrümmern  ').  Bald  aber 
fanden  sie  die  ehernen  Bildsäulen  des  Kaisers,  die  elK*nfalls 
in  der  Nähe  gewesen  sein  müssen,  ihres  Eifers  werther.  Mit 
Wuth  stürzten  sie  sich  auf  die  Reiterstatue  des  Theodosius, 
die  Statue  seiner  kürzlich  verstorbenen  und  von  ihm  lebhaft 
betrauerten  Gattin  Flacilla ,  die  seines  Vaters  und  seiner 
Söhne:  sie  ruhten  nicht,  bis  sie  dieselben  mit  Stricken  um 
den  Hals  heruntergerissen  und  die  einen  ganz,  die  andern 
zerbrochen  durch  die  Stadt  geschleppt  und  die  Gassenjungen 
aufgefordert  hatten,  an  denselben  ihren  Muthwillen  zu  üben  -). 
Unterdessen  hatten  Einige  in  das  Haus  eines  mit  oder 
ohne  Grund  verhassten  Beamten  Feuerbrände  geworfen  und 
sprachen,  nachdem  ihnen  dies  geglückt  war,  laut  ihre  Ab- 
sicht aus,  auch  an  das  Palati  um  Feuer  zu  legen  ^).  Erst 
beim  Anblick  des  lodernden  Feuers  legte  sich  die  Polizei  ins 
Mittel  und  der  sonst  als  unerschrocken  bekannte  Komman- 
dant der  Bogenschützen ,  der  aber  bis  jetzt  unthätig  den 
Ausbrüchen  der  Volkswuth  zugeschaut  hatte,  Hess  durch  eine 
Salve  von  Pfeilen  die  Brandstifter  vei-sche>ichen  :  zwei  wur- 
den dabei  getcKltet  und  mehrere  durch  die  zum  Zw«vke  des 
Löschens  henmtergeworfenen  Ziegel  verwundet.    En-ich rocken 


1)  An  der  letztangeführten  Stelle. 

2)  Lib.  II,  2,5:  wapaSdrreg  toCvuv  to!?  itaiÄofioif  4v  totf  o-Jt»  »14t- 
ol\ioi.q,  nai^siv.     Clirys.  hom.  V,  pg,  (>3  K:  to-);  ivSpiävTa;:  xa;NlX&v. 

3)  Lib.  II,  T),  9  und  I,  r.ll,  5:  -oXAv  iXniJojiivT^v  sfXdY». 
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über  diesen  jetzt  nicht  mehr  erwarteten  Widerstand  zer- 
streute sich  die  Menge,  zumal  da  auch  der  Statthalter  sich 
jetzt  plötzlich  zu  energischem  Einschreiten  mit  militärischer 
Mannschaft  veranlasst  fand.  Sogleich  liess  er  sowohl  die, 
welche  Feuer  angelegt  hatten ,  als  auch  diejenigen ,  die  er 
noch  mit  der  Zertrümmerung  der  Statuen  beschäftigt  fand, 
verhaften  ^). 

Es  war  Mittag  geworden  und  Antiochia  besann  sich  auf 
das,  was  es  gethan  hatte.  Als  das  Frevelhafteste  von  allem 
erschien  die  Zerstörung  der  kaiserlichen  Bildsäulen ;  Libanius 
selbst  schlägt  alles  Andere  niedriger  an  und  wünscht,  die 
Rädelsführer  hätten  sich  mit  dem  begnügt,  was  sie  bei  sol- 
chen Cravallen  zu  thun  gewohnt  waren,  mit  Zertrümmerung 
der  Werkstätten  und  Fabriken  ^).  Schnell,  noch  am  gleichen 
Tage,  wurden  von  den  kaiserlichen  Beamten  Eilboten  abge- 
schickt, um  dem  Kaiser  das  Geschehene  zu  melden ;  und  der 
Statthalter  suchte  seine  Unthätigkeit  während  des  Aufruhrs 
durch  desto  grössere  Strenge  und  Dienstbeflissenheit  nach 
demselben  wieder  gut  zu  machen.  Wer  bei  der  That  er- 
griffen worden  war,  der  wurde  nach  kurzem  Prozesse  sogleich 
bestraft  und  die  am  meisten  Gravirten  dem  Tode  überliefert : 
die  Einen  starben  durch  das  Schwert,  Andere  erlitten  den 
Feuertod,  noch  Andere  wurden  im  Amphitheater  den  wilden 
Thieren  preisgegeben.  Dieses  von  Libanius  nur  an  Einer 
Stelle  erwähnte  Justizverfahren  wird  durch  zwei  Homilien 
von  Chrysostomus  bestätigt  ^).  Von  der  Grausamkeit  dieser 
Justiz   zeugt,    abgesehen    von   der   immer   noch  bestehenden 

1)  Lib.  I,  641,  11.  [Sievers  Leben  des  Libanius  S.  263  Note  7 
will  den  Comes  Orientis  unter  diesem  apx'^"^  verstehen.] 

2)  Lib.  II,  4,  6. 

3)  Lib.  I,  642.  Chrysost.  hom.  II,  pg.  22  und  III,  pg.  45  C.  Auch 
Theodoret.  bist,  eccles.  Y,  19:  oi  Ss  ye  dcpxovtsg  xal  dvetXov  xtväc;,  nap 
au-cö  auXXaßdvxsg  xö  x6X|jirjiia,  Tiplv  yvcövai  xöv  ßaaiXda  xy]v  xpaycpSiav. 
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condemnatio  ad  be.stias,  der  von  beiden  Rednern  be- 
zeugte Umstand ,  dass  auch  Kinder ,  welche  von  dem  Pöbel 
zum  Muthwillen  an  den  Statuen  aufgereizt  worden  waren, 
barbarisch  hingeschlachtet  wurden  und  Mütter  dem  Tode 
ihrer  Kinder  zusehen  mussten ,  ohne  einen  Schmerzenslaut 
von  sich  geben  zu  dürfen  ^).  Libanius  fügt  zwar  hinzu,  dass 
diese  Bestrafung  eine  gerechte  war  und  der  Statthalter  mit 
Genauigkeit  die  Sache  untersuchte,  allein  in  dem  Zusammen- 
hange, in  welchem  diese  Bemerkung  steht,  ist  es  ihm  offen- 
bar nur  darum  zu  thun,  dem  Kaiser,  an  den  die  Rede  ge- 
richtet ist,  zu  beweisen,  dass  kein  Schuldiger  der  Umsicht 
seines  Stellvertreters  entgangen,  folglich  jedes  weitere  Pro- 
zessverfahren überflüssig  sei.  Chrysostomus  hingegen  lässt 
mehrmals  den  Verdacht  durchblicken ,  es  seien  auch  Un- 
schuldige durch  jene  erste  Justiz  umgekommen ;  wenigstens 
weist  er  bezügliche  Aeussenmgen,  wie  sie  offenbar  vielfach 
gehört  wurden,  mit  dem  leidigen  Tröste  zurück:  dann  seien 
jene  von  Gott  für  andere  Vergehen  bestraft  worden  ^). 

Diese  auf  der  That  ergriffenen  und  schnell  bestraften 
Personen  gehörten  durchweg  den  niedern  Volksklassen  an. 
Denn  die  Notabein  (ol  -oXcT£u6|jievot),  welche  am  Anfang  der 
Bewegung  sich  betheiligt,  hatten,  als  ihnen  dieselbe  über 
den  Kopf  zu  wachsen  antieng,  entweder  in  stummer  Ueber- 
raschung  zugeschaut  oder,  fürchtend,  es  möchte  daraus  eine 
allgemeine  Plünderung  und  Beraubung  der  Reichen  entstehen, 
sich  scheu  zurückj^e/offcn  und  in  ihre  llliuser  zerstreut  ^). 

In  der  That  wird  von  unsern  beiden  Gewährsmännern, 
besonders  häufig  von  Chrysostomus,   behauptet,    die  eigent- 


1)  Chrysost.  in  der  letztan>?efiihrten  Stollo  D:  sv{xx  y*P  '^  ni^o^ 
6  (fdßog  xal  Tf(g  (f'ynoiz  ixpixst  tö  Siog. 

2)  Chrysost.  bom.  III.  47  B. 
a)  Lib.  1.  G;{0,  10— 6-10.  l:{. 

Ung,  Studien  I.  11 
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liehen  Thäter  seien  nur  hergelaufenes  fremdes  Gesindel  ge- 
wesen, zu  jenem  Pöbel  gehörig,  dessen  einziges  Vergnügen 
die  Belustigungen  der  Theater,  Amphitheater,  Circus  und  die 
damit,  wenn  irgendwo,  so  gewiss  in  Antiochia  unzertrennlich 
verbundenen  Parteiungen,  Zänkereien  und  Schlägereien  waren  ^). 
Wirklich  war  in  Antiochia  diese  Schauspieler-  und  Tänzer- 
race  mit  dem  ihnen  anhängenden  Pöbel,  («durch  welche  so 
viele  zu  Müssiggängern,  nichtsnutzigen  Tagedieben  und  lieder- 
lichen Gesellen  werden,  die  sich  zu  dem  schmählichsten  Skla- 
vendienst beliebter  Tänzer  erniedrigen»)  ^) ,  eine  furchtbare 
Macht,  welche  selbst  in  Friedenszeiten  die  öffentliche  Mei- 
nung tyrannisirte  ^) ;  Privatgegner  wurden  durch  die  erkauf- 
ten Stimmen  im  Theater  mit  Schmähreden  und  Verläum- 
dungen  überschüttet  und  moralisch  vernichtet;  und  wenn 
sich  der  Theaterpöbel,  Avie  häufig,  mit  dem  Tross  der  Sub- 
alternbeamten und  der  Soldateska  gegen  irgend  Jemanden, 
der  ihren  Anmassungen  zu  widerstehen  Geneigtheit  zeigte, 
verband ,  so  war  dieser  unrettbar  verloren.  Denn  durch 
Schmeicheleien   gegen   die   obern  Beamten,    die  sie  ebenfalls 


1)  Lib.  I,  638.  Chrysost.  hom.  II,  24  D:  E,evoi  §e  Tivsg  xod  iiiyä- 
Ssg,  [itapol  xal  öXsö-poi  >tal  ttj^  lauxwv  dTxsyvwxÖTSg  awxTjpiac;  ^TöX|jiy)aav, 
ccTtsp  sTÖXiJLTjaav.  Der  einzige  Fehler  sei  gewesen,  dass  man  diese  Leute 
nicht  schon  längst  ausgewiesen.  Vgl.  hom.  III,  36  D;  VI,  73  E;  V, 
63  E;  XVII,  174  C. 

2)  Lib,  xata  <I>X(op£VT(ou  II,  pg.  485.  Dort  werden  sie  auch  ein 
sXv.Qc,  xriz  TiöXswg  genannt.  Vgl.  Chrysost.  hom.  XVII,  175  C:  evtsuS-ev 
(nämlich  dpx'//c;xpa  und  ETi7id5po|iog)  at  pi^at  xrjg  Tcovr^piag  sßXäatvjaav  zfi 
tiöXbi,  IvxsOa-sv  oi  TÖ  y^O^og  aOxY/g  SiaßdXXovxsg  sloiv,  ol  xäg  aOxcov  cptovag 
xoig  öpxoujJ.£Vot,s  uwXouvxsg,  v.od  xpuöv  ößoXöv  xYjv  äauxwv  TipoTiivovxeg  kv.sL- 
votg  acDXYjptav,  oi  Tiävxa  avw  xal  xäxco  xivoövxsg. 

3)  Lib.  II,  472:  iv  ydp  Srj  xotg  ■9'säxpotg  sxouai  xvjV  lox^v,  SsoTtoxstav 
x(7)v  dyopatcov  sxovxsg  Stä  xyjV  Iv  xatg  cfwvalg  egouaiav,  xal  xö  äO'VOg  xoöxo 
axYjTixoüg  äcfiäai,  xaO-'  o)v  äv  sS-sXoisv  xal  sßövjoav  xal  instoav  —  Sst  Stj 
Ttpoaxuvslv  xouxoug  tj  änoXcoXevai  u.  s.  f. 
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besonders  in  den  Theatern  übten ,  gelanf^  es  ihnen,  manche 
derselben  zn  gewinnen  und  ihre  Stimmen  zu  erkaufen.  Auf 
diese  Weise  verbündeten  sie  sich  besonders  mit  der  Soldateska 
zur  Brandschatzung  der  Krämer  und  Wirthe. 

Zeigte  sich  aber  irgend  welche  Unzufriedenheit,  war  der 
Anlass  zu  irgend  welchem  Tumult  vorhanden,  so  war  dieser 
Theil  des  Pöbels  jederzeit  der  schlagfertigste,  bereit  zu  jedem 
aufrührerischen  Geschrei ,  zu  jeder  Gewaltthat.  So  mögen 
denn  auch  in  der  That  bei  der  Zertrümmerung  der  Statuen 
diese  Leute  vor  allen  sich  betheiligt  haben,  wir  mögen  auch 
der  Versicherung  des  Libanius  und  Chrysostomus  glauben, 
dass  mehrere  Personen  unter  den  Betheiligten  mit  einer  Schau- 
spielerbande eben  erst  nach  Antiochia  gekommen  waren  — 
nichtsdestoweniger  war  die  Entschuldigung,  die  Chrysostomus 
daraus  herleitet  '),  nicht  stichhaltig.  Denn  erstlich  war  der 
Theaterpöbel,  wie  wir  bereits  oben  aus  andern  Zeugnissen 
des  Libanius  darthaten ,  nirgends  so  mächtig  wie  gerade  in 
Antiochia,  so  dass  die  Thcilnahme  mehrerer  Fremden,  die 
eben  erst  angekommen  waren ,  nur  ein  zufälliges  Moment 
bildete;  zweitens  aber  hatten  die  Vornehmen  selbst  nicht 
etwa  in  wohlgeordneter  Rede  die  Koth  der  Stadt  dem  Statt- 
halter vorgetragen,  sondern  durch  ihre  verzweifelnden  Klagen 
und  Gebete   gleich   von  Anfang  an    das  Feuer  des  Aufruhrs 

1)  Ziemlich  naiv  will  Chrysostomus  behaupten  hom.  XVIf,  174  C: 
0)5  li  Y6Y6vr/|iiva  ou  to)v  ivoixo'mtov  ^v,  dXX'  äv»>-pa)7io)v  givwv  xad  8«7- 
!>-ap|i^vo)v  und  rühmt  auch  anihTwärts  die  sonst  so  friedferti(?en  und 
loyalen  Unterthancngesinnunj,n'n  der  .Antiochcner  houi.  II,  p^'.  2U  K: 
Sfjjioc  c'jTaxTOg  o~n(ü  xal  ■f^\i.s.;,oz  xal  xaiVärsp  innoj;  x^'-p^^»^»;;  xai  r.i^^xa- 
o6g  dsl  Talg  ttov  a.px'^YKüw  sixcov  x^P^-''»  ^**'?^€  tmoOtov  ^jjilv  i::85x(p- 
T»]08  vöv,  was,  wenn  es  ihm  Ernst  war,  nur  beweist,  dass  Chrysosto- 
mus wenigstens  die  weltliche  Oeschiclite  seiner  Vaterstadt  nicht  sehr 
kannte.  Anders  Lib.  II,  484:  iyw  5'  i^o'jX&iir,v,  fo  ,JXT.>.tO.  TJiv  {icXtiai 
fiicav  dit6  nävKKv  slwxi  vij  ::iXsi,  to'jtI  8'  o->ds|ii^  "»X^  Ä-ivait"  iv  Sia^u- 
Yslv  tö  |iTj  fioxsiv  sig  Tciasic  4|iTit:rc«iv. 
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erweckt  und  geschürt.  Dieser  Ansicht  schien  auch  der  Statt- 
halter zu  sein ;  denn  nach  Bestrafung  der  direct  Betheiligten 
griff  er  mit  Verhaftungen  immer  weiter  um  sich;  wenigstens 
erzählt  Chrysostomus ,  als  er  mehrere  Tage  nach  dem  Auf- 
stande zum  ersten  Mal  seiner  Gemeinde  wieder  predigte,  dass 
jeden  Augenblick  neue  Verhaftungen  geschehen  und  erwartet 
werden  ^). 

In  Folge  dieses  Einschreitens  der  Obrigkeit,  noch  weit 
mehr,  weil  man  den  Zorn  des  als  hitzig  bekannten  Kaisers 
fürchtete,  hatte  sich  eine  schreckliche  Panik  Antiochias  be- 
mächtigt. Chrysostomus  schildert  dieselbe  mit  folgenden 
Worten:  «Gleich  wie  die  Bienen  summend  um  den  Bienen- 
stock fliegen,  so  flogen  auf  dem  Markte  herum  jeden  Tag 
die  Bewohner  der  Stadt,  und  wir  Alle  priesen  uns  früher 
glücklich  ob  dieser  zahlreichen  Volksmenge.  Aber  siehe, 
der  Wachskuchen  ist  verödet  und  verlassen,  denn  ein  Rauch 
hat  die  Bienen  verjagt,  und  was  der  Prophet  wehklagend 
über  Jerusalem  sagte ,  das  können  auch  wir  jetzt  sagen : 
unsere  Stadt  ist  geworden  wie  eine  Terebinthe,  welche  die 
Blätter  verloren,  und  wie  ein  Lustgarten,  der  kein  Wasser 
mehr  hat.  —  Nichts  Herrlicheres  war  sonst  als  die  Vater- 
stadt: nichts  Jammervolleres  giebt  es  jetzt  als  diese.  Alle 
fliehen  vor  ihr  wie  vor  einem  Fallstrick,  wenden  ihr  den 
Rücken  wie  der  Hölle,  springen  von  ihr  weg  wie  von  einem 
Scheiterhaufen.  Wie  wenn  ein  Haus  in  Brand  gerathen, 
nicht  bloss  die  Bewohner,  sondern  auch  alle  Nachbarn  ent- 
fliehen, froh,  nur  ihr  Leben  retten  zu  können,  so  eilt  auch 
jetzt,  indem  der  kaiserliche  Zorn  wie  ein  von  oben  kommen- 


1)  In  Homilie  II.  Dieselbe  ist  nicht  erst  8  Tage  nach  dem  Auf- 
stande gehalten.  Die  Stelle  im  Anfang,  in  welcher  diese  Angabe 
steht,  ist  in  der  Ausgabe  von  Duebner  als  interpolirt  eingeklammert 
(p.  351  ed.  Duebn.). 
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des  Feuer  erwartet  wird,  Jeder,  bevor  das  Feuer  wirklich 
hervorgebrochen,  vorher  zu  entkommen  und  das  nackte  Leben 
zu  retten»  *). 

Diese  allgemeine  Flucht  wurde  durch  schreckliche  Ge- 
rüchte befördert,  welche  die  Fama  von  dem  Zorne  des  Kaisers 
bald  genug,  noch  ehe  die  Eilboten  bei  demselben  angelangt 
waren,  geschäftig  verbreitete  und  das  böse  Gewissen  der 
Antiochener  eben  so  schnell  glaubte.  Bald  hiess  es,  der  be- 
leidigte Herrscher  hal)e  beschlossen ,  die  undankbare  Stadt 
dem  Erdboden  gleich  zu  machen ,  bald,  er  werde  sie  einem 
Heere  zur  Plünderung  übergeben ;  die  mildeste  Fassung  lau- 
tete, er  werde  die  Vornehmsten  der  Senatoren  hinrichten 
lassen  ^).  Durch  solche  Drohungen  erschreckt ,  wanderten 
besonders  die  Reichen  und  Vornehmen  in  grosser  Zahl  aus, 
begleitet  von  Weibern ,  Kindern  und  Sklaven.  Während 
sonst  die  tägliche  Einfuhr  in  die  Stadt  eine  1)eträchtliche 
war,  hinderte  dieselbe  jetzt  an  allen  Thoren  die  Menge  der 
hinausgeführten  Lastwagen.  Die  Einen  begaben  sich  in  die 
])enachbarten  Städte,  die  Andern,  die  Mehrzahl,  auf  das  Land 
in  die  umliegenden  Dörfer,  ein  grosser  Theil  auch  musste 
mit  Felshöhlen  vorlieb  nehmen.  Die  Folge  davon  war  eine 
grosse  Unsicherheit  des  Eigenthums,  indem  Räuberbanden 
auf  die  kostbare  Beute  ausserhalb  der  Stadt  Jagd  machten, 
und  wegen  der  plötzlichen  Ueberfüllung  in  den  Dr>rfern  ent- 
stand Hnngersnoth,  so  dass  Viele  den  Räubern,  .\nHere  den 
wilden  Thieren ,  noch  Andere  dem  llungertode  zum  Opfer 
fielen  ^). 

1)  Daselbst  pg.  21. 

2)  Lib.  I,  pg.  642.  Gr).S ;  II.  2G9,  15.  Chrysost.  hoin.  XII.  pg- 124  .\ 
und  anderwärts. 

3)  ()l>i«,'o  ScliildorunK  nach  Lib.  I.  (M'l— r>r>l ;  1.  f>8l».  17.  Vpl.  audi 
dcssolbon  Hedo  nspl  lij  to'3  TiaiJaYwyoO  SiaßoXdc  II.  pg.  2(39.  Chrysost. 
hoiu.  XXI,  220  K.  221  A. 
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In  der  Stadt  selbst  aber  litten  besonders  die  Handwerker 
und  Krämer  Noth,  weil  ihnen  jeder  Absatz,  jede  Beschäfti- 
gung fehlte.  Die  zurückgebliebenen  Reichen  vergruben  ihre 
Schätze  und  Alle  waren  in  stets  wachsender  Angst;  Nie- 
mand wollte  sich  mehr  auf  die  Strasse  wagen,  «die  Bewegung 
eines  Blattes  vermochte  die  Leute  zu  schrecken».  «Ueberall 
ist  Stille  und  Oede  voll  Schauer,  jener  so  ersehnte  Lärm 
der  Menge  ist  ausgelöscht,  und  wie  wenn  Alle  in  die  Erde 
versunken  wären ,  herrscht  jetzt  Sprachlosigkeit  und  Alle 
gleichen  den  Steinen»  ^).  Der  Markt  war  leer,  die  Theater, 
der  Circus  wurden  geschlossen,  keine  Verlobungen,  keine 
Hochzeiten  fanden  mehr  statt,  keine  Flöten,  keine  Pfeifen, 
keine  Lieder  wurden  mehr  gehört.  Fröhliche  Mahlzeiten  gab 
es  nicht  mehr,  auch  die  Schulen  mussten,  weil  kein  Schüler 
sich  mehr  zeigte,  geschlossen  werden. 

Ausser  den  Vornehmsten  und  Mächtigsten  macht  Chry- 
sostomus  an  Einer  Stelle  auch  die  heidnischen  Philosophen 
unter  den  Geflohenen  namhaft.  Ueber  sie  ruft  er  triumphi- 
rend  aus :  «Wo  sind  nun  jene  mit  Mänteln  Bekleideten,  mit 
ihren  langen  Barten,  mit  ihren  Stöcken  in  der  Rechten,  die 
Philosophen  der  Heiden ,  die  kynischen  Hunde,  welche  weit 
geringer  zu  achten  sind  als  die  Hunde  unter  den  Tischen 
und  Alles  thun  um  des  Bauches  willen?  Alle  verliessen  da- 
mals die  Stadt,  Alle  sprangen  davon  und  versteckten  sich 
in  die  Höhlen»  ^).  Wir  wissen  nicht,  ob  die  kynischen  Phi- 
losophen in  Antiochia  damals  noch  eine  Rolle  spielten ;  nach 
den  Worten  des  Chrysostomus  zu  schliessen,  gehörten  sie  zu 
jenen  verächtlichen  Schmarotzern,  welche  auch  von  dem  Hei- 
den Lucian  schonmigslos  gegeisselt  worden  waren.  Doch 
hätte  bei  diesem  offenbaren  Angriff  auf  die  damaligen  Heiden 


1)  Chrysost.  horu.  It,  pg.  22  E.     Ibid.  28  C. 

2)  Chrysost.  hom.  XVII,  173  B. 
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die  Gerechtigkeit  verlangt,  dass  Chrysostomus  auch  die  mehr- 
fachen rühmlichen  Ausnahmen ,  welche  einzelne  angesehene 
Heiden  machten ,  erwähnt  hätte.  Denn  mit  Chrysostomus 
selbst,  dessen  Wirkungskreis  freilich  umfassender  war,  wett- 
eiferte gerade  Libanius,  den  Muth  der  Antiochener  wieder 
aufzurichten  und  besonders  auch  der  Feigheit  der  Flucht 
entgegenzutreten  ^).  Auch  die  kaiserlichen  Beamten  suchten 
der  Auswanderung  zu  begegnen ,  jedoch  mit  geringem  Er- 
folge, da  sie  nicht  garantiren  konnten,  welcher  Art  die  Ent- 
schlüsse des  Kaisers  sein  würden  ^).  Nur  bei  den  Senatoren 
scheinen  sie  durch  strenge  Drohungen  etwas  ausgerichtet  zu 
haben  ^). 

Wenn  wir  demnach  auch  allen  Nachrichten  zufolge  die 
Zahl  der  Flüchtlinge  sehr  hoch  anzuschlagen  haben,  so  war 
doch  die  grössere  Mehrzahl,  namentlicli  die  Aermern,  die  in 
jedem  Fall  weniger  zu  verlieren  hatten ,  zurückgeblieben. 
Und  wenn  die  Säulenstrassen ,  der  Markt,  die  Theater,  die 
Bäder  still  geworden  waren ,  ertönten  jetzt  lauter  und  leb- 
hafter als  je  die  Klagelieder  und  Psalmen  in  der  stolzen  von 
Constantin  angefangenen  und  von  Constantius  vollendeten 
christlichen  Kirche.  Tag  für  Tag  und  immer  zahlreicher 
strömte  die  Menge  dahin  und  suchte  Trost  in  den  Schrecken 
der  Verzweiflung.  Begünstigt  wurde  dieser  Zug  der  Menge 
durch  den  Umstand ,  dass  gerade  jetzt  (d.  h.  wenige  Tage 
nach  dem  Aufruhr)  die  grosse  Fastenzeit  (Quadragesima)  be- 
gann, wo  ohiieliin  täglich  gepredigt  werden  sollte,  und  durch 

1)  Chrysost.  hoin.  V,  Gl,  (iS  und  iinderwftrts.  liil).  II.  '2yy'^  und 
270:  xal  yxp  o05"  äxslvd  y'  äv  eiJioi  iic,  tbg  änsX^Vslv  |iiv  oü  :iap^v»o*, 
ötTieXi>-dviac  3'  dm^veaa,  äXXä  noiqt  jiiv  &'Jx  ixf'r,oä,\iri'^  ipyi*  I  ixoi»€  ^  <^'i* 

xal  napanaiövTo>v  ttjv  lisidTcaaiv.     V^jl.  p^.  272.  11 

2)  Lib.  I,  (550,  0. 

3)  Lib.  II,  Ü,  G. 
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die  Persönlichkeit  des  Hauptpredigers  selbst.  Denn  Chiyso- 
stomus  war  bei  allem  Ernst  der  Gesinnung  und  aller  äussern 
Härte ,  die  ihn  oft  von  Fernerstehenden  misskennen  Hess, 
doch  wieder  mit  Leib  und  Seele  ein  Antiochener  sowohl  an 
Liebe  zu  seiner  Vaterstadt  und  Bewunderung  ihrer  Grösse, 
als  in  der  ganzen  Art  seiner  Beredsamkeit ;  gerade  jene  Weich- 
heit und  Sentimentalität,  mit  welcher  er  den  Jammer  seiner 
Mitbürger  schilderte,  verbunden  mit  einer  gewissen  redseligen 
Breite  in  der  Ausführimg  des  Einzelnen,  trägt  ganz  den  Stem- 
pel damaliger  orientalisch-griechischer  Rhetorik,  speziell  sei- 
nes ehemaligen  Lehrers  Libanius,  so  dass  man  manche  Stellen 
aus  den  Predigten  des  Chr3^sostomus,  natürlich  soweit  sie  welt- 
liche Verhältnisse  betreffen,  in  die  Reden  des  Libanius  versetzen 
könnte  und  umgekehrt,  ohne  einen  Unterschied  zu  entdecken. 
Es  kam  ihm  aber  noch  ein  anderer  Vorzug  zu  Statten ;  wäh- 
rend er  als  Theologe  strenge  der  Athanasianischen  Lehre 
huldigte,  brachte  er  doch  mit  praktischem  Blicke  die  damals 
ins  Aschgraue  gehenden  Subtilitäten  der  Trinitätslehre  we- 
nigstens in  jenen  Zeiten  mit  keinem  Worte  vor  die  Gemeinde, 
indem  er  sich  auf  den  Boden  der  Moral  beschränkte  ^)  und 
einzelne  Moralvorschriften,  die  er  den  Antiochenern  gegen- 
über besonders  nothwendig  fand,  ihnen,  wie  er  selbst  sagt, 
bis  zur  Ermüdung  immer  wieder  einschärfte;  wenn  er  sich 
aber  zu  höhern  Gegenständen  verstieg,  von  der  weisen  Ein- 
richtung der  Welt  und  des  Menschen  sprach,  eine  Teleologie, 
die,  so  wunderlich  uns  auch  jetzt  manche  Einzelheiten  der- 
selben erscheinen,  dem  Leben  näher  stand  als  jene  Unter- 
suchungen über  das  Verhältniss  der  «Drei  Personen  in  der 
Einen».  Gewiss  erforderte  die  ihm  jetzt  vorliegende  Auf- 
gabe, den  Muth  der  Antiochener  zu  stärken,  ihre  Furchtsam- 

1)  Chrysost,  hom.  XVI,  pg.  162  E :  xai  tö  nXsov  •^|Jitv  T^g  napatvi- 
aecog  slg  TÖv  •fj^'txcöxspov  avaXioxsTai  Xöyov. 
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keit  zu  gleicher  Zeit  zu  geissein  und  zur  Sinnesänderting  zu 
benutzen,  ihren  ganzen  Mann ;  aber  sie  war  auch  eine  dank- 
bare. Nicht  selten  hören  wir  ihn  mit  Freude  den  jetzigen 
Erfolg  seiner  Thätigkeit  rühmen,  auf  welchen  er  später  unter 
glänzenderen,  aber  schwierigeren  Verhältnissen  am  Hofe  zu 
Constantinopel  oft  mit  Sehnsucht  zurückschauen  mochte.  Er 
anerkennt  es  mit  Freuden ,  dass  in  der  ganzen  Stadt  die 
Sitten  sich  gebessert  haben,  dass  man  keine  Trunkenen  mehr 
sehe ,  keine  unzüchtigen  Lieder ,  kein  unzeitiges  und  unan- 
ständiges Gelächter  mehr  höre,  sondern  an  deren  Stelle  Ge- 
bete und  geistliche  Gesänge  *).  «Während  ich  früher  ver- 
geblich die  Christen  von  dem  gottlosen  Treiben  der  Theater 
fernzuhalten  suchte,  während  so  Viele  der  Unsrigen  mit  den 
Heiden  selbst  an  Festtagen  zu  jenen  Schauspielen  liefen, 
konmien  sie  jetzt  umgekehrt  haufenweise  zu  uns  und  Alle 
lobsingen  unsrem  Gotte»  ^).  Freilich  nicht  alle  Predigten 
sind  in  diesem  triumphirenden  Tone  gehalten. 

Doch  kehren  vnr  zu  den  nächsten  Ereignissen  zurück, 
nachdem  wir  uns  über  die  in  verschiedenen  Kreisen  herr- 
schenden Stimmungen  genügend  orientirt  haben.  Was  tliaten 
die  Antiochener  dem  Kaiser  selbst  gegenüber?  Zunächst  be- 
eilten sie  sich,  die  herabgeworfenen  und  zertrümmerten  Statuen 


1)  Chrysost.  hom.  VI,  pg.  74  C  D.  Das  dauerte  freilich  nicht 
länger  als  der  Schrecken. 

2)  Chrysost.  hom.  XV,  pg.  152  A  B.  Uebrigens  geht  aus  dieser 
Predigt  hervor,  dass  Chrysostomus  die  Theat^rvergnügungen  —  gegen- 
über dem  Zelotismus  mancher  anderer  Kirchenhäuptor  —  an  sich  als 
ein  d5ti'^opov  betrachtet,  und  nur  wegen  der  Verlockungen  zu  .\u»- 
schweifungen  und  Parteiungen  sie  verdammt.  Und  wer  wollte  das 
der  Art  gegenüber,  wie  die  Spiele  in  Antiochia  notorisch  betrieben 
wurden,  dem  Chrysostomus  verargen,  da  ja  Heiden  ganz  dassellie  Ur- 
theil  nUlten?     Vgl.  pg.  157  B  C  D. 
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wieder  aufzuricliten  oder  durch  neue  zu  ersetzen  ^).  Dann 
unterzogen  sie  sich  ohne  Murren  der  vorher  für  unerträglich 
erachteten  Steuer  ^).  Die  Stadt  selbst  aber,  d.  h.  der  Senat, 
besonders  da  ein  bedeutender  Theil  desselben  betheiligt  oder 
auf  der  Flucht  begriffen  war,  wagte  es  nicht,  einen  eigenen 
Abgesandten  an  den  Kaiser  zu  schicken  ^).  Sollte  daher 
dieser  zur  Versöhnung  unerlässliche  Schritt  nicht  unterlassen 
werden,  so  musste  ein  Einzelner  sich  dieser  Aufgabe  unter- 
ziehen. Auch  Libanius  dachte  trotz  seines  Alters  daran,  den 
weiten  und  beschwerlichen  Weg  nach  Constantinopel  zu  un- 
ternehmen. Er  unterliess  es  jedoch,  nachdem  ein  Anderer, 
dessen  Einfluss  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  beim  Kaiser 
grösser  war,    sich  ebenfalls  dazu  anerboten  hatte  *).     Dieser 

1)  Wenigstens  standen  sie  wieder,  als  Chrysostomus  die  XVII.  Ho- 
milie  hielt.     Siehe  daselbst  pg.  172  D. 

2)  Der  grössere  Theil  der  Steuer  war  bereits  eingetrieben:  Hom. 
VIII,  pg.  96  A. 

3)  Lib.  1,  pg.  626.  Womit  übereinstimmt  Chrysost.  hom.  XXI, 
pg.  222  B :  xjil  ösSowötojv  oxpatyjywv  xai  umdcpxwv  %al  St.xaaTö)v  xai  oöSs 
cfWVYjv  pri^ai  toX[jLa)vxo)v  u-nkp  xwv  dS-Äitov  sxsivwv,  sie,  uapsX-S-wv  TtpsaßüxYjg 
xoö  ö-eoö  XYjv  t£p(oaüvr)v  sy^EXSipiaiievog. 

4)  So  erklärt  sich  nach  unserer  Ansicht  der  Widerspruch  zwischen 
der  Rede  des  Libanius  an  den  Kaiser  uspl  xvjg  oxäaswg,  wornach  es 
scheint,  dass  er  selbst  nach  Constantinopel  gehen  will  (von  Zosimus 
IV,  41  irrthümlich  als  Thatsache  angegeben)  —  und  seinen  eignen 
Angaben  in  seiner  Autobiographie  und  anderwärts,  welche  beweisen, 
dass  er  während  der  ganzen  Zeit  in  Antiochia  war.  Wie  es  sich  mit 
dem  angeblichen  Begleiter  des  Libanius ,  einem  gewissen  vornehmen 
Hilarius,  verhält,  welchen  Zosimus  neben  jenem  als  Abgesandten  der 
Stadt  bezeichnet,  ist  freilich  nicht  recht  klar ;  wahrscheinlich  ist  aber 
auch  diese  Angabe  auf  Irrthum  beruhend ,  da  sonst  Libanius  diesen 
seinen  Freund  zu  erwähnen  nicht  unterlassen  hätte ,  während  er  die 
Reise  des  ihm  verhassten  Bischofs  consequent  verschweigt.  (Oder  ist 
vielleicht  'IXäpioq,  aus  Kaiaäpiog  verderbt?)  Es  ist  aber  jedenfalls  die 
Angabe  seiner  Absicht,  nach  Constantinopel  zu  reisen,  nicht  mit  Tille- 
mont  als  blosse  rhetorische  Fiction  zu  betrachten;  und  die  beiden 
Reden   wurden    nach   ausdrücklicher   Versicherung   in   der  Selbstbio- 
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Andere  war  der  schon  oben  erwähnte  Bischof  Flavian, 
nach  den  von  Chrysostomus,  seinem  Diakon,  ihm  gewidmeten 
Lobeserhebungen  ein  wahrer  Vater  seiner  Gemeinde  nnd  eines 
der  würdigsten  Kirchenhänpter,  nach  andern  ebenfalls  ortho- 
doxen Berichten  ein  ehrgeiziger  und  starrköpfiger  Mann,  der 
sogar  ad  maiorem  dei  gloriam  es  nicht  verschmäht  hatte, 
durch  Bruch  eines  feierlich  gegebenen  Versprechens  gegen- 
über dem  noch  fortregierenden  Bischof  Paulinns  sich  auf  den 
bischöflic^ien  Stuhl  setzen  zu  lassen  ').  Jedenfalls  hat  er  in 
diesem  Falle  seiner  Vaterstadt  einen  bedeutenden  Dienst  ge- 
leistet, nnd  gegenüber  dem  Kaiser  Theodosius,  dem  uner- 
bittlichen Unterdrücker  des  Heidenthums  sowohl  als  der 
kirchlichen  Häresie,  war  er  der  rechte  Mann,  dessen  Härte 
in  der  Behandlung  der  Ketzer  in  den  Augen  des  Kaisers  nur 
ein  Lob  war.  Sein  Schritt  ist  als  ein  Produkt  verschieden- 
artiger Motive  zu  betrachten,  der  Liebe  zu  seinem  Antiochia 
einerseits  und  der  Verherrlichung  der  Kirche  ^),  speziell  der 
Befestigung  seines  immer  noch  bestrittenen  Bischofsstuhles 
andrerseits.  Bereits  betagt  und  körperlich  leidend,  trotzdem 
dass  seine  Schwester  auf  dem  Todbette  lag,  unternahm  er 
die  in  dieser  Jahreszeit  bi-schwerliche  Heise  ^) ,  und  da  er 
nur  wenige  Tage  nach  dem   Aufstande  abreiste*),    hoffte  er 

giaphie  (I,  pg  152)  jedenfalls,  wahrscheinlich  voi'  tleiu  Statth.ilter, 
j^ehalten  und  von  diesem  wohl  dem  Kaiser  ühermacht. 

1)  Socrates  hist.  eccles.  V,  5.  Sozomenus  VII,  ;'.  11.  15  wird  er 
eidbrüchig  genannt. 

2)  Chrysostomus  hom.  XXI,  pg.  215  C:  nivxsc ,  qp"^*^--  "^P^C  ^t\^^ 
xsxvaoi  xac  *lou8aloi  xal  "KXXyjvs?"  jitj  xaTaio/üvconsv  aCiiow  -i<;  nspi 
yj|iäg  eXitiöotj;. 

8)  Chrysost.  hom.  111,  pg.  o5.  XNl.  pg.  215  A  D.  Kr  wollt-'  an- 
tVinglich  nicht  gehen,  hom.  VI,  pg.  75  0,  wurde  aber  ottenhar  von 
den  ül»rigon  Priestern  beredet. 

•M  Ungefähr  2  oder  oTage;  vgl.  hom.  Vi,  pg.  76  A  inufitj  irtf.X- 
tt-ov  (die  Eilboten)  xal  860  xal  Tpslg  dvV^Xwaav  i^iiiipag  x»l  Xoiniv  liaiaiav 
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die  am  ersten  Tage  abgegangenen  Eilboten  durcb  besondere 
Schnelligkeit  noch  einzuholen.  In  der  That  preist  es  Chry- 
sostonius  in  einer  spätem  Predigt  ^)  als  besondere  göttliche 
Fügung,  dass  diese  Eilboten,  sonst  im  Reiten  so  geübt,  durch 
Unfälle  auf  ihrem  Wege  aufo;ehalten  wurden  und  Flavdanus 
ihnen  etwa  in  der  Mitte  des  Weges  zuvorgekommen  sei,  Iva 
jiTj  cp'ö-aaavTe;  xh  Tiüp  dva-jitoa^v  ^).  Das  Gerücht  hatte  in- 
dessen falsch  berichtet.  Im  Gegentheil  vernehmen  wir  durch 
Chrysostomus  selbst  bei  einem  spätem  Anlasse  ^),  dass  Fla- 
^^an  ungefähr  in  der  Mitte  der  Reise  die  auf  den  Bericht 
der  Eilboten  vom  Kaiser  nach  Antiochia  mit  den  ersten  In- 
structionen gesandten  zwei  Commissäre  angetroffen  hat.  Die 
Hoffnungen,  welche  die  Antiochener  auf  die  Reise  Flavians 
setzen  konnten,  waren  von  zweierlei  Art.  Wohl  wusste 
man,  dass  Theodosius  sehr  zum  Jähzorn  geneigt  und  in  der 
ersten  Aufwallung  die  grausamsten  Beschlüsse  zu  fassen  fähig 
war  (wie  sich  dies  gleich  im  folgenden  Jahr  bei  Anlass  des 
Aufstandes  von  Thessalonich  zeigte) ,  aber  er  hatte  auf  der 
andern  Seite  doch,  wenn  er  sich  zu  seinen  Entschlüssen  einige 
Zeit  gelassen  hatte,  schon  so  viele  Beweise  der  Milde  und 
Menschenfreundlichkeit  gegeben,  dass  eine  längere  Bearbei- 
tung  in   diesem   Sinne    kaum   ohne   Erfolg   bleiben  konnte. 


sTvai  ivo|ii^o|i£v  to-j  Lspscog  to'j  vjiisxspou  d7:o§vj(i{av.  Die  Abreise  Flavians 
geschah  offenbar  zwischen  der  IT.  und  III.  Homilie.  Da  nach  dem  S.  164 
Note  1  Bemerkten  das  früher  angenommene  Datum  von  8  Tagen  nach 
dem  Aufstande  für  die  Abhaltung  der  IL  Homilie  als  auf  Glossen 
beruhend  wegfällt,  so  werden  wir  diese  Homilie ,  wie  es  auch  natür- 
licher ist,  dem  Aufstande  ziemlich  nahe  rücken.  Die  III.  muss  kurz 
nach  der  IL  gehalten  worden  sein  und,  da  sie  der  Fasten  erwähnt, 
entweder  unmittelbar  vor  der  Quadragesima  oder  im  Anfange  der- 
selben. 

1)  Chrysost.  hom.  VI,  pg.  75  B  C  D. 

2)  Ibid.  pg.  75  B. 

3)  Chrysost.  hom.  XXI,  pg.  216  B. 
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Libanius  weist  in  seiner  Rede  an  ihn  darauf  hin,  wie  er  die 
besiegten  Gothen  («Skjrthen;)  durch  Milde  an  sich  gefesselt  '), 
er  erinnert  ihn  daran ,  dass  er  kürzlich  zum  Tode  Vemr- 
theiite  begnadigt  habe  ^).  Damit  meint  er  jenes  Edict  aus 
der  Osterzeit  des  vorhergehenden  Jahres,  in  welchem  Theo- 
dosius  die  V^erurtheilten  sogar  aus  dem  Gefängniss  befreit 
hatte,  den  Wunsch  hinzufügend,  es  möchte  ihm  vergönnt 
sein,  auch  die  schon  Gestorbenen  ins  Leben  zurückzurufen  ^). 
Der  zweite  Grund  zur  Hoffnung  war  die  bekannte  christ- 
liche Gläubigkeit  des  Kaisers  *).  In  seinen  Augen  mussten 
daher  die  Verdienste  der  Stadt  um  das  Christenthum  schwer 
wiegen.  Selbst  Libanius  benutzt  diesen  Umstand,  indem  er 
den  Kaiser  aufmerksam  macht ,  dass ,  wenn  er  die  ganze 
Stadt  bestrafen  wolle,  er  auch  diejenigen  treffen  müsse,  welche 
seine  christlichen  Mitbrüder  seien  ^).  Wollte  er  aber  diese 
ausnehmen,  so  würde  ihm  der  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit 
nicht  erspart  bleiben.  Antiochia  zeichnete  sich  aber  nicht 
bloss  durch  die  Menge  der  Christen  vor  andern  Städten  aus, 
sondern  es  war  auch  die  älteste  grössere  Stadt  des  ganzen 
Alterthums ,  in  welcher  das  Christenthum  schon  in  seinen 
ersten  Anfängen    zur  Geltung  gekommen  war.     «Gleich  wie 


1)  Lib.  I,  632. 

2)  Lib.  I,  ü35,  7. 

3)  Chrysost.  hom.  XXI,  pg.  210  D  E;  liom.  VI,  pg.  7t)  D  K. 

4)  Die  Milde  des  Theodosius  wird  erwähnt  Chrysost.  hom.  IV. 
pg.  5G  A,  neben  der  Müde  die  Frömmigkeit  hom.  XVII,  pg.  172  C; 
hom.  III,  pg.  37  B:  TaOxa  4  Jia3'.>.£^j;  ixo'>3£-x;.  xdxslvog  :f  •.Xiw  ^  pto- 
n  0  c,  xai  O'jTog  -  i  3":  ö  g,  wtzs  äii-.'OTipw&^v  ypT^jri;  sx^J^-'^  "*»  6^~'-i»S; 
hom.  XVII,  pg.  178  D:  xai  yip  T-^ivd-pwTiog  d  ^aoiXsöc  xal  ^to- 
<P  i  >•  ij  €• 

5)  Lib.  I,  644,  3:  xal  o-ig  wg  cpÜ.ou{;  tcö  ^q)  Tijiäv  d^.olc.  sjr,jiimv 
<5(f*VjiT5.  Chrysost.  hom.  XXI,  pg.  220  B  (Hede  Flavians)  4wir,30v  Cv. 
vjv  oO  iztpi  Tf.c  :iöXs(i)<:  001  jJO'jXs-jTiov  jidvov  STtlv  »x«tvT,f.  dXXi  x»l  s»pl 
tSJc  4if»i€  f'iC  of,g  |i&XXov  5i  nspl  loO  Xp-.TciavtqioO  navtd^- 
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Petrus,  sagt  Clirysostomus,  unter  den  Aposteln  zuerst  Christum 
verkündigte,  so  umband  sich  diese  Stadt  zuerst  unter  den 
Städten  den  Christennamen  wie  einen  Ehrenkranz»  ^), 

Doch  diese  Hoffnungen  und  der  darauf  gegründete  Trost 
einsichtiger  Männer  beruhigten,  wie  es  scheint,  nur  auf  Au- 
genbHcke,  und  je  näher  der  Zeitpunkt  rückte,  auf  welchen 
die  Ankunft  kaiserlicher  Gesandten  erwartet  werden  musste, 
desto  mehr  steigerte  sich  die  fieberhafte  Angst  der  furcht- 
samen Stadt,  desto  mehr  wurden  auch  die  fabelhaftesten  Ge- 
rüchte geglaubt.  Kurz  vor  der  wirklichen  Ankunft  derselben 
hatte  die  falsche  Kunde,  dass  ein  Heer  gegen  die  Stadt  im 
Anzüge  sei,  die  Gemüther  so  sehr  geängstigt,  dass  Alle,  auch 
die  Christen,  die  besonders  die  ärmere  Volksklasse  bildeten, 
ernstlich  auf  die  Flucht  dachten.  Da  fand  sich  der  kaiser- 
liche Statthalter  veranlasst,  selbst  in  die  Kirche  zu  treten 
als  den  einzigen  Ort,  wo  er  in  diesen  Zeiten  zur  Volksmenge 
reden  konnte,  und  den  Ungrund  jenes  Gerüchtes  darzuthun. 
Das  war  nun  freilich  für  Chrysostomus  eine  bittere  Pille, 
nach  «so  langen  und  vielen  Trostreden»  so  wenig  ausgerichtet 
zu  haben,  dass  die  Christen  in  der  Kirche  selbst  durch  den 
Mund  eines  Heiden  beruhigt  werden  mussten.  Und  wenn 
er  auch  den  Statthalter  wegen  seiner  guten  Meinung  belobt, 
erklärt  er  seiner  Gemeinde,  ihre  Feigheit  habe  ihn  selbst  so 
entmuthigt,  dass  er  nur  durch  die  dringenden  Bitten  der 
Aeltesten  sich  habe  bewegen  lassen,  wieder  vor  ihnen  auf- 
zutreten :  »mit  welchen  Augen  wollen  wir  künftig  auf  die 
Ungläubigen  hinsehen,  die  wir  so  furchtsam  und  feige  sind ; 
Avelche  Sprache  werden  wir  ihnen  gegenüber  führen,  welchen 
Trost  ihnen  künftig  einreden  über  die  kommenden  Gefahren, 


1)  Chrysost.  hom.  III,  pg.  37  C;  XVil,  pg.  17G.     Acta  Apostolo- 
rum  XI,  2G. 
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nachdem  wir  uns  selbst  in  dieser  Noth  feiger  erwiesen  haben 
als  die  Hasen?»  ^) 

Noch  bevor  die  zwei  kaiserlichen  Coramissäre  anlangten, 
wurde  es  in  Antiochia  bekannt ,  welche  Männer  zu  diesem 
Geschäfte  auserkoren  seien.  Hellebichus  und  C ä s a r i  u  s, 
beide  hohe  Beamte  ^),  jener  ein  Heide  (der  auch  in  Privat- 
korrespondenz mit  Libanius  erscheint),  dieser  ein  Christ, 
standen  im  Rufe  gerechter  und  billigdenkender  Männer,  so 
dass  Eingeweihtere  durch  diese  Wahl  des  Kaisers  erfreut  und 
beruhigt  wurden  und  in  diesem  Sinne  das  Volk  zu  ermuthi- 
gen  suchten.  Man  zog  ihnen ,  als  sie  endlich  am  Montag 
der  vierten  Fasten woche,  also  circa  24  Tage  nach  dem  Auf- 
stande ^) ,   sich  der  Stadt  näherten ,    in  Masse  entgegen    und 

1)  Chrysost,  hom.  XVI,  Anfang. 

2)  [jener  magister  militiae,  dieser  magister  officioruni  Sievers 
p.  177  u.  178  n.  ;59  u.  40-1 

3)  Tillemont  Note  31  zu  Theodosiiis  setzt  die  Ankunft  des  Helle- 
bichus und  Cäsarius  auf  den  Montag  der  3ten  Faslcnwoclif.  Uns  er- 
gab sich  bei  näherer  Untprsucliung  eine  etwas  andere  Zeitbestinnnung 
und  Reihenfolge  der  Homilien  des  Clirysostouius,  welche  wir  mit  den 
Eteigniasen  selbst  in  der  unten  folgenden  Uebersicht  zusammenstellen. 
Es  fehlt  hier  der  Ort  für  den  ausführlichen  Beweis,  doch  sehen  wir 
uns  um  so  mehr  veranlasst,  wenigstens  die  Resultate  hier  zu  geben, 
da  der  neuste  Herausgeber,  Dübner,  sich  um  diese  l'Vagen  nicht  stark 
bekümmert  zu  haben  scheint,  liisst  er  sogar  die  nach  dem  sonnen- 
klaren Beweise  von  Montfaucon  erst  nach  Ostern  folgende  llomilie 
XIX  an  ihrem  Platze  stehen! 

Aufstand:  Kin  i-a:ir  Tage  (nicht  8  Tage,  vgl. 

S.  171  Note  1)  vor  derQuadragcsima 

(von  7  Wochen). 
Erste  2 Wochen  (Irr (^»uatlragesima:   lloin.  II,  hierauf  Abrei.se  Klavians; 

dann  Hom.  III— VIII,  XV. 
Urilte  Woche     »  »  Hom.  XVI  (der  Statthalter  tritt   in 

die  Kirche).  IX,  X. 
Vierte       »  »  »  Montag;  Ankunft  der  Richter;  Hiens- 

Irtg:    Voruntersuchung;     Mittwi>ch: 

Gerichtstag,    Aufschub   der  Todes- 
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zum  ersten  Mal   sah  man  wieder   eine    orvössere  Volksmensre 
auf  den  Strassen   Antiochias   beisammen.     Sie  begrüsste  die 

urtheile;    Donnerstag:    Abreise  des 
Cäsarius, 
Fünfte  Woche  der  Quadragesima:  Hom.XI,  XII,  XIII  (Mittwoch).  XVII, 

XIV,  XVIII  (die  Hälfte  der  Fasten- 
zeit schon  vorüber,  noch  nicht  20 
Tage  seit  dem  ersten  kaiserlichen 
Edict).  Gegen  Ende  dieser  Woche 
Ankunft  des  Cäsarius  beim  Kaiser 
und  Begnadigung  der  Antiochener. 
Sechste        »         »  ^>  Hom.  XX  (10  Tage  vor  Ostern). 

Siebente     »        »  »  Anfang  ( oder  auchEndederö.Woche): 

Ankunft   des   Begnadigungsedictes. 
Festfeier. 
Ostern:  Hom.  XXI,   die  Christen  feiern  zu- 

gleich die  Rückkehr  Flavians. 
Dazu  ein  paar  Bemerkungen:  Dass  die  Hom.  XV  in  die  Epoche 
vor  der  Ankunft  des  Hellebichus  und  Cäsarius  fällt,  wie  schon  Tille- 
mont  angenommen  hat,  geht  aus  pg.  152  A:  a  6  to  jj,  axot,  tyjv  dpxv 
cxpav  dvecfpa^av  mit  Sicherheit  hervor;  denn  diese  Freiwilligkeit  be- 
stand nicht  mehr  nach  der  Ankunft  des  ersten  Edicts.  Mit  der  Ver- 
setzung der  Homilie  XV  ist  aber  auch  die  von  Hom.  XVI  solidarisch, 
denn  in  Hom.  XVI,  pg.  162  B  wird  auf  den  Text  von  XV  (pg.  154  B, 
155  A)  und  auf  eine  andere  (XV,  pg.  158  C)  als  jüngst  behandelt 
deutlich  Bezug  genommen.  Dasselbe  Resultat  ergibt  sich  aus  dem 
Inhalt  und  aus  der  Zeitbestimmung  in  Hom.  XVF,  pg.  168  D :  Ssuxs- 
pav  E^5o|j.ä5a  xf^g  vyjaxsiag  Ti%pr/.%-o\i.=w.  Aber  Montfaucon,  der  übrigens 
selbst  nichts  Positives  zu  bringen  weiss ,  entgegnet  mit  Recht ,  dass 
die  beiden  Homilien  XV  und  XVI  nicht  mit  Tillemont  vor  die  XL 
eingeschoben  werden  dürfen,  denn  Hom.  IX,  X,  XI  und  XII  hängen 
unmittelbar  durch  ihren  Text  (Offenbarung  Gottes  in  der  Natur  etc.) 
zusammen,  worauf  auch  Hom.  XII,  pg.  124  D  Bezug  genommen  wird. 
Es  schwindet  aber  jede  Schwierigkeit,  wenn  wir  sie  schon  vor  Hom. 
IX  einschieben,  und  wenn  Hom.  XV,  pg.  158  B  auf  ein  Versprechen 
zurückgekommen  wird,  das  er  am  Tage  vorher  gethan,  mit  den  Er- 
mahnungen gegen  das  Schwören  aufzuhören,  so  findet  sich  dieses 
Versprechen  Hom.  VIII,  pg.  96  B  und  C,  wie  übrigens  schon  früher 
Jemand  (quelques  uns  ont  cru,  Tillem.  Note  29,  ^  13)  bemerkte.  Die 
XIV.  Homilie  betretfend,  folgen  wir  der  Meinung  Tillemonts,  nur  dass 
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Angekommenen  mit  Segenswünschen  und  zugleich  mit  bitten- 
den Zurufen.  Aber  Ilellebichus  wenigstens,  dessen  Wohl- 
wollen gegen  die  Stadt  aus  frühern  Zeiten  bekannt  war, 
winkte  der  beifallsrufenden  Menge  mit  vorwurfsvollem  Ernste 
ab  und  gab  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  das  Benehmen  der 
Stadt  missbillige  und  seine  Pflicht  als  Richter  thun  werde '). 
Die  l)eiden  ]\Iänner  waren  nämlich  mit  ausgedehnter 
Instruction  und  Vollmacht  zu  strenger  Un- 
tersuchung und  Bestrafung  Aller,  welche 
irgendwie  an  dem  Aufstand  betheiligt  wa- 
ren, vonTheodosius  ausgerüstet^).  Das  war 
ihre  erste  und  wichtigste  Aufgabe  ^).  Daneben  aber  hatten 
sie  ein  Edict  zu  veröffentlichen ,  wodurch  der  Kaiser  durch 
folgende  Strafen  gewissenuassen  den  Belagerungszustand  über 

wir  sie  noch  vor  Hom.  XVIII  setzen,  vgl.  S.  192,  Note  4.  Wenn  nun 
die  Ankunft  des  Cäsarius  und  Hellebichus  nach  obiger  Berechnung  auf 
den  Montag  der  4.  Woche  fällt,  also  circa  24  Tage  nach  dem  Auf- 
stande, Cäsarius  aber  am  Donnerstag  jener  Woche  also  den  27.  Tag 
nach  Constantinopel  reiste  und  am  6.  Tage  dort  anlangte  (S.  1S\) 
Note  4),  wie  Libanius  ausdrücklicli  berichtet,  so  haben  wir  33  Tage. 
Diese  Berechnung  stimmt  nun  ganz  genau  mit  einer  bis  jetzt  über- 
sehenen Angabe  des  Libanius  überein ,  welche ,  da  sie  so  bestimmt 
lautet,  nur  auf  den  Tag  des  Aufstandes  und  das  Datum  des  l'ogna- 
digungsedicts  gegründet  sein  kann.  In  der  Rede  npög  -lig  xo'j  natJa- 
Yü)YoO  ßXaa-.fr(|itag  II,  269  sagt  er:  ai  piv  yip  xwv  xaxwv  ixsivwv  y;ii£- 
pai  xdtxapsc  sy^vovxo  xal  xpiixovxa. 

1)  Lib.  II,  9,  10.     Ueber  den  Ruf  der  beiden  Männer  I,  pg.  681. 

2)  Unzweifelhaft  hatten  H.  und  C.  die  Vollmacht  auch  zur  Voll- 
zieh unng  der  Urtheile.  Sonst  hätte  der  Aufschub  nicht  von 
ihnen  erfleht  werden  müssen.  Auch  die  ganz  kurze  Notiz  in  dem 
Bericht  dos  Libanius  I,  655  Knde:  i-l  ti  xt,v  ivicav  xp{a'.v  ::i|ir:e;  jxiv 
oCg  oovTj?£i  5'.xat03'jvr(V,  iXif/^o'j  ik  -oiyjaag  X'jpio-jg,  Sfitoj;  aOxo»  x6  Xa:t6v 
ScpOXagsv  widerspricht  nicht  bestimmt ,  indem  unt-er  dem  Xoiniv  ganz 
gut  auch  die  Entscheidung  über  das  übrige  Schicksal  der  Stiidt  ver- 
standen werden  kann,  vgl.  Lib.  I,  681,  6. 

3)  Siovers  p.  177  iinerkount  blos,  d;iss  das  KUict  zu  gleicher  Zeit 
ointraf. 

II  u  g,  studio»  I.  12 
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Antiochia  verhängte:  1)  Schliessung  aller  Theater, 
des  Amphitheaters  und  des  Circus,  2)  ebenso 
aller  Bäder,  3)  Antiochia  verlor  seinen  Me- 
tropolitan char  akter,  sollte  von  nun  an  den 
Titel  einer  kleinenStadt  oder  einesFleckens 
führen,  der  Stadt  Laodicea  unterworfen, 
und  das  Stadtgebiet  Antiochias  jener  ge- 
nannten Nebenbuhlerin  übergeben  werden, 
4)  wurden  die  b  e  s  o  n  d  e  r  n  G  e  t  r  e  i  d  e  s  p  e  n  d  e  n 
an  die  Armen  aufgehoben^).  Diese  Massregeln 
waren  nur  vorläufige,  welche  die  Untersuchung  begleiten 
sollten,  und  der  Kaiser  behielt  sich  offenbar  freie  Hand  vor, 
je  nach  dem  Ergebniss  derselben  noch  weit  Härteres  über 
die  Stadt  im  Ganzen  zu  verhängen.  Wenigstens  findet  Fla- 
vian,  als  er  die  kaiserlichen  Commissäre  auf  der  Reise  an- 
trifft und  ihren  Bericht  entgegennimmt,  durchaus  nicht,  dass 
seine  Mission  nunmehr  überflüssig  geworden  sei;  im  Gegen- 
theil  berichtet  Chrysostomus ,  dass  ihn  die  Erzählung  der- 
selben mit  Trauer  erfüllte  ^).  Während  freilich  unter  andern 
Umständen  ein  solches  Edict  die  grösste  Niedergeschlagen- 
heit und  Unzufriedenheit  erweckt  hätte,  und  besonders  das 
Verbot  der  Bäder  in  einem  solchen  Klima,  bei  einem  sol- 
chen Reichthum  an  Wasser  und  Wasserleitungen ,  bei  der 
Angewöhnung  an  den  reichlichen  und  üppigen  Genuss  der- 
selben von  Anfang  an  empfindlich  getroffen  haben  würde, 
traten  diese  Bedenken  doch  einerseits  hinter  der  Betrachtung, 

1)  Lib.  I,  655,  15.  Chrysoat.  hom.  XIV,  149  D;  XVII,  175  C, 
17G  A,  178  A;  XVIII,  187  E;  188;  z.  B. :  Lib.  I,  656:  -xal  ö-saiidcxcov 
sTSt]  v.%'.  Xo'joaaö-at  Sv]  y,al  xy;v  a'jxYjs  yvjv  r\  KöXig,  xai  ttjV  auxo'j  xpo-^yjv 
ö  Tidvrjg.     Vgl.  pg.  659,  3 — 5. 

2)  Chrysost.  hom.  XXI,  pg.  216  B:  xai  ij,a9-«)v  ixa^  sxsivojv,  i-/  olg 
r^-av  -/.axsaxaXiisvoL  xal  xä  xaxaX7]'|ö|isva  xv^v  rcöXtv  ävaXoYi^ö|i£vog  5si.vä 
—  TivjY^S  '^(^tei  Sajtpüwv. 
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dass  man  weit  Aergeres  gefürchtet  hatt«,  momentan  zurück, 
andrerseits  nahm  die  sogleich  vorgenommene  richterliche 
Untersuchung  fast  alle  Aufmerksamkeit  und  Spannung  der 
Gemüther  in  Anspruch,  so  dass  selbst  die  trübe  Besorgniss, 
dass  später  vielleicht  doch  noch  Härteres  erfolgen  werde, 
sich  für  einmal  nicht  geltend  machte. 

Gleich  am  folgenden  Tage  (Dienstag)  wurden  eine  ziem- 
lich grosse  Anzahl  besonders  ehemaliger  Beamten  und  die 
noch  nicht  geflohenen  Senatoren  in  die  Wohnung  des  Helle- 
bichus  zum  Verhör  berufen.  Damit  zeigten  die  Richter,  dass 
sie  nicht  wie  die  erste  Justiz,  die  vom  Statthalter  ausge- 
gangen war,  auf  die  directen  Theilnehmer  an  den  verübten 
Gewaltthätigkeiten  sich  mit  ihrer  Untersuchung  beschränken, 
sondern  Alle,  welche  im  Anfang  schon  sich  an  der  Bewegung 
betheiligt  und  theils  durch  aufrührerische  Reden,  theils  durch 
blosse  Passivität  derselben  Vorschub  geleistet  hatten,  in  die- 
selbe hineinziehen  würden.  Doch  bewiesen  sie  sich  bei  dem 
Verhör  milde,  gestatteten  .Jedem,  sich  so  gut  als  möglich  zu 
vertheidigen,  und  Hessen  sogar  den  Thränen  der  Augeklagten 
freien  Lauf  *).  Die  Antiochener,  welche  mit  Aengstlichkeit 
jedes  Wort,  jede  Handlung,  ja  fast  jede  Miene  der  Richter 
verfolgten  und  j«'  nach  ihren  Beobachtungen  alle  Augenblicke 
zwischen  Furcht  und  Hott'nung  schwankten,  waren  zunächst 
über  diese  bedeutende  Ausdehnung  der  Untersuchung  er- 
schrocken ,  beruhigten  sich  aber  wieder  bei  dem  humanen 
Verfahren  der  Commissäre. 

Es  folgte  der  dritte  Tag  (Mittwoch)  für  die  eigentliche 
Gerichtssitzung ,  zu  welcher  auch  uoch  Andere  als  Ricliter 
beigezogen  wurden  *).  Der  vorhergehende  Tag  scheint  bloss 
einer  Art  Voruntersuchung  gewidmet  gewesen  zu  sein,  wiih- 

1)  Uh.  H.  12.  10. 

2)  Besonders  pfowcsene  Beamten,  Siovers  pjf.  17S. 

12* 
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rend  dieser  Gerichtstag  (immerliin  war  auch  dies  ein  äusserst 
rasches  Justizverfahren)  erst  die  definitive  Untersuchung 
geben  sollte,  als  deren  Schluss  die  feierliche  Verurtheilung 
erwartet  wurde.  Es  war  in  Antiochia  Sitte,  criminelle  Ge- 
richtsverhandlungen mitten  in  der  Nacht  vorzunehmen  und 
durch  den  Lampenschein  das  Düstere  des  ganzen  Actes  zu 
erhöhen.  Hellebichus  verschonte  seine  Angeklagten,  die  fast 
alle  den  höhern  Ständen  angehörten,  mit  diesem  AnbHck 
und  gieng  nicht  eher  in  das  Gericht,  bis  es  zu  dämmern 
anfieng,  indem  die  Lampen  zum  Scheine  noch  brannten,  nur 
um  der  gesetzlichen  Formalität  zu  genügen  ^).  Dieser  Tag 
gewährte  manchen  tragischen  Anblick.  Schon  in  früher 
Morgendämmerung,  als  Hellebichus  zur  Gerichtssitzung  ritt, 
warf  sich  die  Mutter  eines  vornehmen  jungen  Angeklagten, 
welcher  in  der  Leitung  öffentlicher  Angelegenheiten  auf  ehren- 
volle Weise  die  Erbschaft  seines  früh  verstorbenen  Vaters 
angetreten  hatte,  mit  entblösstem  Haupte  und  ihre  grauen 
Haare  lösend,  dem  Pferde  des  Richters  in  die  Zügel  und 
flehte  mit  Thränen  um  Gnade  für  ihren  Sohn  ^).  Da  Helle- 
bichus sie  nicht  gewaltsam  fortstiess,  schöpfte  die  Menge, 
die  sich  an  jeden  Strohhalm  gierig  klammerte,  wieder  Hoff- 
nung. Aber  bald  wurde  sie  abermals  durch  den  Ernst  der 
Gerichtsverhandlung  mit  Schrecken  erfüllt. 

Die  «Ueberbleibsel  der  Stadt»  waren  draussen  vor  dem 
Gerichtshause  versammelt  ^)  und  es  herrschte ,  sobald  die 
Verhandlungen  begonnen  hatten,  in  der  dichtgedrängten 
Menge  das  tiefste  Stillschweigen,  hervorgebracht  durch  die 
Theilnahme  für  das  Schicksal  der  Angeklagten  und  die  Span- 


1)  Lib.  II,  13. 

2)  Lib.  II,  14;  combinirt  mit  Chrysost.  hom.  XVII,  pg.  172  E. 

3)  Chrysost.  hom.  XIII,  pg.  133  D.  Uebevhaupt  handelt  ein  grosser 
Theil  dieser  Homilie  von  dem  Gerichtstage. 
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nung  über  den  Fortgang  des  Prozesses,  aber  auch  durch  die 
unheimliche  Furcht  der  Einzehien,  wegen  irgend  einer  un- 
vorsichtigen oder  verfänglichen  Aeusserung  von  dem  Nach- 
bar ebenso  unerwartet  angegeben  zu  werden,  wie  manche  der 
Angeklagten  drinnen  unvermuthet  durch  Angeberei  ihrem 
Schicksal  verfallen  waren. 

Drinnen  im  Vorsaal,  unmittelbar  vor  der  Thüre  des 
Gerichtszimmers,  lagerten  sich  die  nächsten  Anverwandten  der 
Angeklagten,  greise  Väter  und  Mütter,  Geschwister  und  Kinder 
und  suchten  jeden  Ton ,  der  durch  die  Thüre  drang,  zu  er- 
lauschen, mit  fieberhafter  Spannung  auf  den  Augenblick 
harrend,  wo  die  Reihe  zum  Verhör  oder  gar  zur  peinlichen 
Untersuchung  an  die  Ihrigen  kam,  und  richteten  mehr  durch 
jammernde  Geberden  als  Worte  ihre  Klagen  an  die  ein-  und 
ausgehenden  Richter  oder  an  die  übrigen  angesehenen  Männer 
der  Stadt,  welche  bei  der  Gerichtsverhandlung  selbst  Zeugen 
sein  durften.  Da  sah  man ,  hervorragend  unter  Allen ,  die 
vornehme  Mutter  und  Schwester  eines  Angeklagten  *),  «die 
sonst  nur  in  prächtigen  Gewändern  sich  zeigten ,  in  feinen 
Gemächern  wohnten,  auf  herrlichen  Betten  schliefen,  niemals 
ausgiengen  ohne  Begleitung  von  Eunuchen  oder  Dienerinnen  >, 
ohne  irgend  welche  Begleitung  in  gemeint'r  Kleidung  im 
Vorsaale  erscheinen,  jede  weibliche  Scheu  ablegend  sich  auf 
dem  Boden  wälzen  und  Jeden,  der  eingieng,  um  Erbarmen 
flehen.  Bei  solchem  Anblick  gedachte  Chrysostomus  der 
Salomonischen  Worte:  »Alles  ist  eitel»  und:  > Aller  Ruhm 
der  Menschen  ist  wie  eine  Blume  in  der  Wiese,  das  Gras 
verdorret  und  die  Blume  fällt  ab».  Das  Düstere  der  Scene 
wurde  noch  erhfUit  durch  die  Anwesenheit  bewaff'neter  Sol- 
daten ,    welche  die  Bewegungen   der  Anverwandten  zu  über- 

1)  Chryaoat.  hom.  XIII,  pg.  131  13  u.  fl. 
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wachen  und  namentlich  für  den  Moment  der  Abführung  der 
Verurtheilten  emen  allzu  lebhaften  Ausbruch  ihrer  Gefühle 
zu  verhindern  beordert  waren.  Ja  es  scheint,  dass  beinahe 
ein  neuer  Aufruhr  von  den  Beamten  besorgt  wurde,  den  zu 
verhindern  sie  auf  alle  Weise  im  Interesse  der  Stadt  selbst 
sich  bemühten. 

Die  im  Vorsaale  Befindlichen  konnten  bei  dem  auch 
hier  herrschenden  Stillschweigen  so  ziemlich  die  einzelnen 
Phasen  der  Verhandlungen  verfolgen.  Besonders  gellend 
drang  ihnen  der  Ton  der  Peitschen  in  die  Ohren,  mit  wel- 
chen entweder  Geständniss  der  eigenen  Schuld  oder  Angabe 
Anderer  erpresst  wurde  ^).  Oft  sah  man  dann  draussen  Ein- 
zelne während  der  Folterung  beten,  es  möchten  die  Gepeitsch- 
ten Kraft  genug  haben,  imi  nicht  durch  falsche  Angaben 
sich  die  Befreiung  von  ihren  Qualen  zu  erkaufen.  Denn 
nach  einstimmigem  Zeugniss  ^)  verfuhren  die  Richter  äusserst 
strenge  und  nahmen  wenig  Rücksicht  darauf,  dass  die  Ange- 
klagten die  Blüthe  der  Antiochenischen  Gesellschaft  waren  ^). 
Namentlich  war  es  Hellebichus  um  umfassende  Geständnisse 
zu  thun ,  und  er  sparte  weder  freundliches  Zureden ,  noch 
Drohungen,  noch  Peitschenhiebe,  um  den  Angeklagten  das 
Geständniss  zu  entlocken,  das  sie  oft  wider  Willen  ablegten, 
nur  um  ihre  nächsten  Angehörigen  vor  der  Folterung  zu 
schützen.  Libanius  spricht  in  seiner  Lobrede  auf  Hellebichus 
die  Ueberzeugung  aus,  derselbe  habe  durch  diese  mit  seinem 
übrigen  Benehmen  so  sehr  contrastirende  Strenge ,  durch 
dieses  barbarische  Verfahren  nur  beabsichtigt,  mit  einer 
grossen   Zahl    reumüthiger  Geständnisse   vor   den  Kaiser   zu 


1)  Ibid.  pg.  134  D. 

2)  Ibid.  pg.  136  A.     Lib.  II,  14  u.  15. 

3)  Chrysost.  hom.  XIII,  pg.  135  D:    xal  aOxö  xf/g  eOYevsiag  xb  xs- 
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treten  und  flaniit  den  We<f  zur  Gnade  desto  sicherer  zu  bali- 
nen.  Doch  von  diesem  ihm  mit  Recht  zugeschriebenen  Hinter- 
gedanken merkte  das  Publikum  nichts  und  sollte  auch  vorder- 
hand nichts  merken.  Je  länger  die  Verhandlung  dauert«, 
und  je  näher  der  gefürchtete  Abend  kam  ,  desto  mehr  stei- 
gerte sich  die  Angst  der  versammelten  Volksmenge,  das  Still- 
schweigen wurde  von  der  Verzweiflung  durchbrochen  und  man 
vernahm  laute  Zurufe  an  die  Richter :  sie  möchten  we- 
nigstens die  Vollziehung  der  Todesstrafe  auf- 
schieben und  dem  Kaiser  den  Endentscheid  an- 
heimgeben. 

Aber  schon  während  des  Tages  hatten  einzelne  Männer 
von  Einfluss  in  diesem  Sinne  die  Richter  zu  bearbeiten  ge- 
sucht. Indem  Cäsarius  und  Hellebichus  mit  Freundlichkeit 
die  Ermahnungen  zur  Milde  anhörten,  gaben  sie,  wie  Chry- 
sostomus  sagt,  zu  erkennen,  dass  sie  innerlich  von  der  Strenge, 
zu  der  sie  ihr  ]3eruf  nothigte,  mehr  litten  als  alle  Andern  '). 
Zwar  erklärten  sie,  dass  es  ihnen,  da  es  als  eine  schwere 
Beleidigung  gegen  den  Kaiser  aufgefasst  würde,  unmöglich 
sei,  die  der  Schuld  Ueberführten  ohne  Strafe  zu  entlassen; 
aber  sie  gaben  doch  nach  und  nach  zu  erkennen,  dass  sie 
für  einmal  kein  Todesurtheil  sprechen,  sondern  die  Begnadi- 
gung dem  Kaiser  vorbehalten  würden.  Unter  diejenigen,  die 
in  diesem  Sinne  wirkten  uiul  zugleich  den  Angeklagten  selbst 
Trost  einsi)rachen ,  gehören  wieder  unsere  beiden  Gewährs- 
männer Libanius  imd  Chrysostomus,  die  natürlich  auch  hierin, 
wie  in  jeder  andern  Sache,  worin  sie  zusammentrafen,  ein- 
aiidtT  gegenseitig  mit  consequent^m  Stillschweigen  übergehen. 
Als  Libanius  gegen  Abend  in  das  Gericht>*luuis  rintrat,  kam 
ihm  Cäsarius  freundlich  entgegen ,  gab  ihm  die  tnVstliche 
Hoffnung,    dass   Niemand    zum  Tode   werde  verur- 

1)  Ibid.  135  A. 
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t  li  e  i  1 1  werden  ^)    und  ermächtigte  ihn,    diesen  Trost  den 
Gefangenen  selbst  mitzutheilen. 

Noch  Andere  hatten  ihre  Bitten  mit  denen  der  genann- 
ten angesehenen  Männer  mid  den  Zurufen  des  draussen  ver- 
sammelten Volkes  vereinigt.     Antiochia  sah  an  jenem  Tage 
in  seinen  Strassen  seltene  Gäste  ^).     Damals  wohnte  auf  den 
Berffen  rings  imi  Antiochia   in  Höhlen  oder  in  Hütten  eine 
ziemliche  Anzahl  Mönche^),    Jünger   jener   aus  Aegj'^iten 
stammenden  christlichen  «Philosophie»  ,    wie  sie  damals  all- 
gemein  genannt  wurde ,    welche    so  viele  originelle  Erschei- 
nungen hervorbrachte    und   je  nach  den  verschiedenen  Indi- 
vidualitäten die  grössten  Gegensätze  in  sich  barg :  entsagungs- 
volle Frömmigkeit    und   gleissnerische   Scheinheiligkeit ,    de- 
muthsvoUe  Bescheidenheit  und  kjmische  Arroganz,  tiefsinnige 
Spekulation  und  grobe  Unwissenheit,  blinden  Gehorsam  gegen 
die  ihnen  befehlenden  Kirchenhäupter    und  die  grösste  Ver- 
achtung  aller  geordneten  Staatsverhältnisse.     Indem  sie  das 
Leben    in  den  Städten    verachteten ,    zogen  sie  nur  hinunter, 
wenn  es  galt,   zu  Ehren  der  Kirche  ein  Werk  zu  thun,    sei 
es ,    dass  ein  kühnes  Auftreten   gegen   weltliche  Machthaber 
nöthig  war,  oder  dass  ein  Bischof  ihres  Fanatismus  bedurfte, 
um  Gewaltthätigkeiten  gegen  Heiden  oder  Ketzer  zu  begehen 
—  eine    allezeit    bereite  Leibgarde    der  Kirche  ^).     So  hatte 
Flavian,    damals  noch  Presbyter,    zu  den  Zeiten  des  Valens, 
als  der  Arianismus  gesiegt  hatte  und  die  orthodoxen  Christen 
bald  am  Fusse  des  Berges,    bald   in  einem  Gymnasium    auf 
der  nördlichen  Seite  (xb  TZoXe\iiv.bv  yufxvaatov  eine  Art  Cam- 


1)  Lib.  I,  pg.  683. 

2)  Chrysost.  hom.  XVII. 

3)  Theodorehis  religiosa  historia  XIV  Anfang. 

4)  Es  ist  hier  natürlich  nur  von  dem  orient  alischen  Mönchs- 
thum  des  4.  u.  5.  Jahrhunderts  die  Rede. 
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pus  Martius  beim  Circus) ,  vertrieben  aus  der  Kirche  der 
Stadt,  ihre  Gottesdienste  halten  mussten,  den  heiligen  Ju- 
li a  ii  u  s  aus  der  Wüste  nach  Antiochia  berufen ,  damit  er 
durch  Wunderthaten  das  am  orthodoxen  Glauben  irre  ge- 
wordene Volk  wieder  stärke  ').  So  erschien  jetzt,  offenbar 
von  der  Geistlichkeit  Antiochias  berufen,  an  der  Spitze  einer 
Anzahl  von  Mönchen,  M  a  k  e  d  o  n  i  u  s  ,  der  heilige  cGersten- 
esser»  ^) ,  um  durch  den  Ruf  seiner  Heiligkeit  und  durch 
seine  freimüthige  Rede  die  Herzen  der  weltlichen  Richter  zu 
erweichen.  Dieser  Makedonius ,  auf  dem  Lande  ohne  alle 
Bildung  aufgewachsen,  der  40  Jahre  sich  nur  von  Gerste 
ernährte  und  in  Höhlen  sich  aufhielt,  bis  er,  älter  geworden, 
durch  die  Bitten  der  um  seine  Gesundheit  besorgten  Freunde 
sich  zum  Luxus  des  Brotgenusses  und  einer  Hütte  bewegen 
Hess,  sein  langes  Leben  in  der  Einsamkeit  in  der  Anschauung 
Gottes  versunken,  weder  in  profanen  noch  in  heiligen  Schrif- 
ten bewandert,  weil  er  sie  nicht  lesen  konnte,  der  auch  die 
kirchlichen  Gebräuche  nicht  kannte  —  war  schon  in  seinen 
altern  Tagen  unter  einem  trügerischen  Vorwande  von  Flavian 
in  die  Kirche  nach  Antiochia  gelockt  worden,  und  ohne  dass 
er  wusste,  was  mit  ihm  vorgieng,  hatte  Flavian  durch  Hand- 
autiegung  die  i'riesterweihe  an  ihm  vollzogen.  Als  ihm  Je- 
mand sagte,  was  geschehen  sei,  ward  er,  weil  er  glaubte, 
man  wolle  ihm  seinen  geliebten  Aufenthalt  auf  den  Bergen 
entziehen,  so  zornig,  dass  er  seinen  Stock,  auf  den  er  sich 
als  Greis  stützte,  ergritf  und  dem  Bischof  und  dem  IViester- 
kollegium  in  voller  Entrüstung  nachrannte.  Erst  allmälig 
liess  er  sich  beruhigen.    Diese  Anekdote  wird  von  Theodoret, 

1)  Theodor,  rel.  bist.  11  (Julian).  Vgl.  Herzog  theol.  Koalencycl. 
Artikel  Mönchstbmn  677. 

2)  Theodor,  rel.  hist.  XIII  (Makedonius  im  Anfang);  die  ganze 
folgende  Schilderung  ist  diesem  Capitel  entlehnt.  Von  Chrysoetomus 
wird  Makedonius  nicht  mit  Namen  angeführt. 
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der  ihn  persönlich  kannte,  wie  er  sell)st  sagt,  nnr  erzählt, 
nm  die  Natnrwüchsigkeit  des  heiligen  Mannes  (tt]V  apy^aco- 
XTjxa  y-di  aTiXoTr^ta  xwv  fj9-wv)  an  einem  Beispiele  zu  belegen. 
Und  in  der  That  lässt  dieser  Beweis  an  Deutlichkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig ;  zugleich  sehen  wir,  mit  wie  kluger  Be- 
rechnung die  Bischöfe  solche  naturwüchsige  Kraft  in  den 
Dienst  der  Kirche  zu  ziehen  wussten.  Diesmal  aber,  da  es 
in  der  That  ein  verdienstliches  Werk  galt,  begleiten  wir  mit 
Theilnahme  die  Schritte  unserer  Heiligen  in  Antiochia.  Ge- 
wiss war  ihr  Anblick  den  Antiochenern  wunderlich  genug 
und  unter  andern  Umständen  wäre  wohl  ihre  Kleidung  dem 
Spott  des  muth willigen  Volkes  ebenso  wenig  entgangen  als 
20  Jahre  vorher  der  Philosophenmantel  Julians.  Aber  jetzt 
waren  sie  willkommene  Bundesgenossen. 

Mitten  in  der  Stadt,  berichtet  Theodoret,  ergriff  der 
kleine  greise  Makedonins,  in  gemeine  Lumpen  gekleidet,  den 
Einen  der  zwei  vorbeireitenden  Richter  am  Gewände  und 
befahl  in  gebieterischem  Tone  Beiden,  vom  Pferde  zu  steigen. 
Jene,  zuerst  über  diese  zudringliche  Art  unwillig,  folgten, 
nachdem  ein  Vorübergehender  sie  über  die  Person  des  Greisen 
belehrt ,  der  Einladung  und  Hessen  sich  die  in  syrischer 
Sprache  gehaltene  Anrede  des  Mönches  durch  einen  DoU- 
metscher  ins  Griechische  übertragen.  Makedonins  Hess  durch 
die  Richter  den  Kaiser  darauf  aufmerksam  machen,  dass,  so 
gross  das  Vergehen  sei,  doch  die  Todesstrafe  in  keinem  Ver- 
hältnisse dazu  stehen  würde ;  Jene  hätten  nur  eherne  Eben- 
bilder des  Kaisers  umgestürzt,  welche  mit  Leichtigkeit  wieder 
errichtet  worden  seien;  aber  Menschen  tödten  lassen,  heisse 
das  Ebenbild  Gottes  zerstören ,  das  man  nicht  Avieder  her- 
stellen   könne  ^).     «Saget  zum    Kaiser :    Du  bist  nicht  bloss 

1)  Theodor,  a.  a.  Orte  und  bist,  eccles.  V,  19.     Ebenso  Chrysost. 
bom.  XVII,  172  D. 
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Kaiser,  soiifleni  auch  Mensch.  Schau  daher  nicht  bloss  aul' 
deine  Kaiserwürde,  sondern  auch  auf  deine  menschliche  Na- 
tur. Denn  als  Kaiser  bist  du  Mensch  und  herrschest  nur 
über  solche,  die  von  gleichem  Fleisch  und  Blute  sind.»  Er 
verkündete  im  Namen  der  Mönche,  da.ss,  wenn  ihrer  Bitte 
nicht  willfahrt  würde,  sie  mit  den  Andern  sterben  wolltt-n. 
Ja  nach  dem  Berichte  des  Chrysostomus  setzten  sie  sich  so- 
gar vor  die  Thüre  des  Gerichtszimmers,  bereit,  die  Gefange- 
nen, sofeni  sie  zum  Tode  abgeführt  werden  sollten,  mit 
eigener  Lebensgefahr  den  Händen  der  Scharirichter  zu  ent- 
reissen  *)! 

Jedenfalls  geht  aus  diesen  Berichten  mit  Sicherheit  her- 
vor, dass  von  allen  denjenigen,  welche  sich  um  die  Kettung 
der  Angeklagten  bemühten ,  die  Mtuiche  mit  dem  grössten 
Freimuth,  ja  mit  fast  aufrührerischer  Rücksichtslosigkeit  in 
Wort  und  Handlung  zu  Werke  giengen:  und  das  gänzliche 
Stillschweigen  des  Lil)anius  über  das  Verdienst  seiner  «schwar/- 
gewandigen»  Feinde,  wie  er  sie  sonst  nennt,  spricht  eher 
dafür  als  dagegen.  Hinwiederum  aber  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen ,  dass  die  christlichen  Schriftsteller  in  tendenziöser 
Weise  den  Einfiuss,  den  sie  bei  der  Abwendung  der  Kata- 
strophe übten ,  übertreiben ,  indem  sie  sogar  denselben  als 
den  einzig  entscheidenden  darstellen.  Selbst  Chrysostomus 
hat  in  der  XVU.  Homilie  die  Gelegenheit,  welche  ihm  das 
Auftreten  der  Mönche  bot,  benutzt,  um  den  Kuhm  dit'ser 
christlichen  Philosophen  gegenüber  den  Philosophen  der 
Heiden  in  überschwenglicher  Weise  zu  verkünden  und  das 
L<»])  der  Kirche  in  den  Heldenthaten  ihrer  Trabanten  zu 
feiern.  Aber  seine  eigenen  anderweitigen  Berichte  in  den 
andern    l'redigten    lassen    die    rhetorische    Uel>ertreibunp    in 

1)  Ibid.  173  B. 
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dieser  deiitlicli  erkennen,  und  wenn  er  hier  meint,  die  Stadt 
habe  wegen  dieser  Anwesenheit  der  Mönche  an  diesem  Tage 
dem  Himmel  selbst  geglichen  ^) ,  so  musste  er  gegen  das 
Ende  seines  Lebens,  als  er  in  die  Verbannung  wandernd 
fieberkrank  zu  Cäsarea  in  Cappadocien  lag,  von  solchen  Hei- 
ligen des  Himmels,  auf  Befehl  eines  eifersüchtigen  Bischofs, 
wahrhaft  bestialische  Misshandlungen  erfahren  ^). 

Nachdem  die  Richter,  getrieben  sowohl  durch  ihre  eigene 
Menschenfreundlichkeit  als  durch  die  dringenden  Bitten  Ein- 
zelner und  die  Zurufe  der  Massen,  wie  wir  oben  sahen,  den 
Entschluss  gefasst  hatten,  die  Todesstrafe  nicht  zu  verhängen, 
sondern  dem  Kaiser  noch  vorher  Bericht  zu  erstatten,  be- 
schlossen sie ,  d  a  s  s  E  i  n  e  r  von  ihnen,  C  ä  s  a  r  i  u  s, 
selbst  unverzüglich  an  den  Hof  reisen  und 
mit  dem  gerichtlichen  Protokoll  zugleich 
die  Bitte  um  Gnade  vorlegen  sollte.  Das  An- 
erbieten der  ungestümen  Mönche,  selbst  nach  Constantinopel 
zu  gehen,  wiesen  sie  mit  höflicher  Hinweisung  auf  die  lange 
und  beschwerliche  Reise,  —  wohl  aus  guten  Gründen  — 
zurück  ^)  und  begnügten  sich ,  ein  Bittschreiben  derselben 
mitzunehmen.  Aber  damit  die  Strenge  des  Gesetzes  wenig- 
stens in  der  Form  aufrecht  gehalten  werde ,  Hessen  sie  die 
vornehmen  Angeklagten  mit  Ketten  belastet  mitten  durch 
den  Markt  ins  Gefäugniss  führen  und  gleichzeitig  Confisca- 
tion    ihrer   Güter   verhängen  *).     Noch    am   gleichen  Abend 


1)  Ibid.  172  B:  xal  •^v  iSstv  tvjv  tiöXiv  dotxuTav  oüpavcp  xöxs,  navxa- 
^ou  xwv  ayiwv  dxsivwv  cpaivop,evüDv. 

2)  Montfaucon  vita  Chrysostomi,  pg.  189,  XIII.  Bd.  (Ausgabe  bei 
Gaume). 

3)  Chrysost.  hom.  XVII,   174  B:    al5ea^evTeg  aüxwv  xy;v  cpiXoaocpiav 
xai  xö  u^fjXö'^  xaxauXaYSVXEg  cppövYjiia. 

4)  Chrysost.  hom.  XIII,  136  A,  B.     Lib.  II,  16,  3:    6ea(i6g  Se  xal 
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wurden  an  ihre  Häuser  grosse  Siegel  geheftet  und  manche 
reiclie  Faniilie  niusste  in  Folge  dieser  Massregel  in  fremden 
Häusern  ihr  Obdach  suchen.  Alle  aljor  ertrugen  diese  schwe- 
ren Strafen  willig,  da  sie  nach  dem  Vorgang  der  ersten 
Justiz  massenhafte  Hinrichtungen  erwartet  hatten ,  und  die 
v(,'rsammelte  Menge ,  l)esonders  die  Frauen ,  begleitete  am 
späten  Abend  die  Richter  mit  dankenden  und  segnenden  Zu- 
rufen. Dasselbe  Schauspiel  wiederholte  sich,  als  am  folgen- 
den Tage  Cäsarius  sich  zur  Abreise  rüstete  ') ;  unter  der 
Menge  erschien  auch  Hellebichus  ^)  und  redete  noch  öffent- 
lich seinem  Collegen  zu,  ihm  die  Sache  Antiochias  mit  war- 
men Worten  ans  Herz  legend.  Cäsarius  seinerseits,  versehen 
mit  den  schriftlichen  Fürbitten  der  Mönche  und  manchen 
andern  Bittschriften  ^),  entzog  sich  so  rasch  als  möglich  den 
Huldigungen  des  Volives,  eilte  noch  am  Abend  über  die  Berge 
und  beschleunigte  seine  Reise  so  sehr,  dass  er  nirgends  aus- 
ruhte, nirgends  ein  Bad  nahm  und,  wie  Libanius  berichtet, 
mit  der  damals  unerhörten  Schnelligkeit  von  sechs  Tagen 
nach  (yonstantinopel  gelangte  *). 

Während  dieser  Woche  fürchterlicher  Aufregung,  in 
welcher  die  Erwartung  vollständiger  Verwüstung,  die  or- 
neuorte  Flucht  vieler,  das  kaiserliche  Edict,  die  Verhaftung 
der  Vornehmsten  durch  die  angekctnnuenen  Richter,  das  jx'in- 
liche  Gericht  und  endlich  wieder  die  Verschiebung  der  Todes- 
urtlieile,  die  Abreise  des  Einen  der  Richter  an  den  kaiser- 
lichen Hof  sich  zusammengedrängt  hatten  —  schwieg  ("hrv- 
sostomus,  aber  am  ersten  Tag  der  folgeiulen  (fünften)  Fastcn- 


1)  Lib.  nspl  xfig  lautou  TÜx'*iC  1.  l''»2:    xal  ^v  oO  noXX«y>  XP*^1'  "*''■ 

2)  liib.  I.  G85. 
:l)  bil..  IF.  17. 

4)  Lib.  1,  G8G,   12. 
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woclie  betrat  er  wieder  die  Kanzel  und  predigte  drei  Tage 
hintereinander  ^),  indem  er  jedesmal  mit  Hinweisung  auf  die 
eingetretene  Windstille  nach  dem  Sturme  mit  den  Worten 
begann :  Gelobt  sei  Gott.  Freilich  fiengen  jetzt  die  Edicte, 
nachdem  die  grösste  Gefahr  vorüber  war,  vielfach  an  zu 
wurmen,  und  ihre  ganze  Lästigkeit,  sowie  die  in  ihnen  lie- 
gende Demüthigung  empfunden  zu  werden :  Mit  der  Schlies- 
sung aller  Schauspiele  hatte  sich  die  Stadt  zwar  momentan 
selbst  schon  von  Anfang  an  gestraft;  aber  wie  nun,  wenn 
der  Kaiser  ihnen  jetzt  fortdauernd  ihr  Hauptvergnügen  zu 
entziehen  gesonnen  wäre !  Noch  empfindlicher  waren  manche 
von  der  Schliessung  aller  Bäder  betroffen,  und  Chrysostomus 
selbst  bezeugt,  dass  dies  für  viele  alte  und  gebrechliche  Per- 
sonen, für  Wöchnerinnen,  für  Kranke  verschiedener  Art  eine 
schwere  Strafe  sei  ^).  Die  Entziehung  aber  der  Stellung  als 
Hauptstadt,  die  demüthigende  Unterwerfung  unter  das  ver- 
hasste  Laodicea  verletzte  die  Eitelkeit  der  Antiochener  schwer 
und  klagend  riefen  Viele  aus :  Wehe  dir  Antiochia !  Was 
ist  dir  geschehen  !  Wie  bist  du  entehrt  worden  !  Dem  gegen- 
über bemerkten  aber  die  Vernünftigen,  dass  gerade  diese  Art 
der  Strafe  die  Besserung  ermögliche  und  zum  Theil  wenig- 
stens die  Wunden  heile,  an  welchen  die  Stadt  leide  ^):  Eitel- 
keit und  weichlicher  Luxus;  dass  z.  B.  die  Schliessung  der 
Bäder  manchen  wider  Willen  zu  einer  gesunden  Lebensart 
zurückführen  könne,  während  die  herrschende  Badewuth  viele 


1)  Hom.  Xr,  XII  und  XIII.    Ueber  sein  Schweigen  Hom.  XI,  115  B: 

Sia  TOUTO  xal  riiisig  xäg  s[i7ipoa9-£v  laätag  ko\.yr,aoi.\izy  ii\3,ipot.c, ,  5tä  xö  xs- 
xsvwoO'at,  xrjv  udXiv  yjjjiwv  ünot.ooi.'j  y.cd  npöc,  xag  ipr^ijiiag  ji£Ttpxia9-ai  uävxag 
xal  5ia  toug  OixoXeccpS-ävxag  x£xaxcoa9-ai  Ttp  vscpei  xyjg  dS-ufiiag  *  4jux>1  focp 
uKOt.^  äi)-u[i(ag  TiXigaö-sIaa  Tipög  Tiaaav  axpöaaiv  sauv  dveniTr^äews. 

2)  Chrysost.  hom.  XIV,  149  E. 

?>)  Chrysost.  hom.  XVII,  175  E,  und  übereinstimmend   Lib.  I,  055, 
13 :  Tiiiwpicf  Ttvl  TYjv  "iaaiv  kyobarj. 
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zu  früh  alt  machte  ^).  Zu  alle  fleni  kam  die  Betrachtung 
hinzu,  dass  man  froh  sein  müsse,  noch  auf  diese  Welse  da- 
vongekommen zu  sein ,  und  da  die  Sache  noch  schwellend, 
man  sich  wohl  zu  hüten  habe,  durch  Murren  den  Zorn  des 
Kaisers  wieder  zu  reizen. 

Die  Gefangenen  mussten  natürlich  bis  zum  Austrag  der 
Sache  in  Gewahrsam  bleiben.  Da  das  Lokal,  in  welchem 
sie  sich  befanden ,  sehr  ungesund ,  weil  es  kein  Dach  hatte 
(man  denke  dabei  immerhin  an  den  südlichen  Himmel  und 
an  die  Gewohnheit  der  Antiochener,  die  warmen  Nächte  auf 
ihren  Plattformen  zuzubringen),  gegen  üble  Witterung  nicht 
geschützt  war,  wagten  es  die  Freunde  der  Gefangenen,  mit 
llinweisuncf  auf  den  vornehmen  Stand  derselben  und  ihre 
Gewöhnung  an  allen  Comfort,  den  Hellebichus  um  eine  bes- 
sere Lücalität  zu  bitten.  Es  wäre  gegen  seine  Instructionen 
gewesen  '■') ,  sie  in  ein  ganz  anderes  Gebäude  zu  versetzen ; 
dagegen  Hess  er  es  geschehen ,  dass  seine  Unterangestellten 
sie  in  das  im  gleichen  Gebäudecomplex  befindliche  po'jASu- 
TTjpiov  d.  h.  den  gewöhnlichen  Versammlungsort  des  Senates 
brachten  ^),  wo  sie  unter  bedeckten  weiten  Säulenhallen  ver- 
weilend, die  Freiheit  hatten,  in  dem  daranstossenden  Cavae- 
(lium,  in  welchem  ein  Garten  angelegt  war,  zu  lustwandeln. 
Unter  diesen  Umstünden,  l)ei  den  zahlreichen  liesuchen  von 
Freunden  und  Angehörigen,  wiederhallte  das  Gefängniss  bald 
wieder  von  Scherzen    und  fröhlichen  Liedern ,    selbst  lustige 


1)  Pbilostratus  vita  Apollon.  I,  IG,  pg.  20.  Chrysost.  liora.  XVII, 

\Ty  D. 

2)  Lil).  11,   19,   Vi:  xaTx  wv  ysY?*I^I^^^<^^- 

:J)  Es  scheint  dies  die  Concha  des  alten  Ctcsarium  jjewosen  eu 
sein,  welches  von  Valens  in  ein  Foium  verwandelt  worden  war.  Vgl. 
Miilalas  pj?.  M38— 3;{0  (<).  Mueller  pg.  78  Nolo  :J),  ftasiXixf,;  i;aap&v; 
(lies  ilas  Oaviediuin;  und:  dv  ti;.  Isvqtifo  ■:•?,;  x^y/r,;.  l>ie  rnterango- 
stellten  brachen  die  Zwischenmauer  ab,  Sievers  p.  It^O  unten. 
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Gelage  und  Redeübimgen  mit  den  dazu  gehörigen  Kritiken 
wurden  daselbst  gehalten  ^),  und  während  Libanius  ihnen  mit 
literarischen  Gesprächen  und  rhetorischer  Unterhaltung  die 
Zeit  verkürzte,  spendete  ihnen  Chrysostomus  geistlichen  Trost ^). 

Aber  auch  in  der  Stadt  begann  der  Uebermuth  sich 
wieder  zu  regen ;  während  im  Ganzen  die  vornehmen  Stände 
eine  allzu  grosse  Muthlosigkeit  und  Niedergeschlagenheit 
wegen  des  Schicksals  ihrer  Angehörigen  zeigten,  wollte  das 
Volk  bald  wieder  vergessen ,  dass  das  Damoklesschwert  so- 
wohl über  den  Angeklagten  als  über  der  ganzen  Stadt  immer 
noch  hange.  Noch  waren  nicht  zwanzig  Tage  vorüber,  seit- 
dem das  Edict  die  Bäder  geschlossen ,  so  sah  man  schon 
wieder  ausgelassene  Schaaren  unter  allerlei  Unfug  und  Lärm, 
Weiber  mit  sich  schleppend,  unter  dem  Vorwande,  das  Ver- 
bot des  Badens  nicht  ertragen  zu  können,  zum  Flusse  hin- 
untergehen und  dort  öffentlich  den  Muthwillen  üben,  den  sie 
sonst  wenigstens  in  verschlossenen  Räumen  geübt  hatten  ^). 
Chrysostomus  züchtigt  diesen  Leichtsinn  scharf,  und  es  konnte 
für  die  Dämpfung  desselben  nur  von  Nutzen  sein,  wenn  etwa 
wieder  Gerüchte  von  dem  fortdauernden  Zorne  des  Kaisers 
einen  heilsamen  Schrecken  verbreiteten  *). 

Ueber  die  Vorgänge  in  Constantinopel  selbst  sind 
wir   nur  unvollkommen  berichtet.     Dass  Theodosius  bei  der 


1)  Lib,  II,  20. 

2)  Chrysost.  hom.  XXI,  pg.  214  D. 

3)  Chrysost.  hom.  XVIII,  187  D,  E.     188  A,  B. 

4)  Chrj'sost.  hom.  XIV  Anfang:  oOx  w?  'ixuyz  xvjv  tcöXlv  :^|j.tv  6 
SiäßoXog  X'^^S  §9-op6ßYjc;£v ,  dXXa  xal  6  O-sög  rj\3.äc,  oOx  w?  stu^s  uapsxä- 
Xsas  TiäXiv.  Die  Beziehung  ist  freilich  unklar,  aber  dass  diese  Predigt 
in  die  S.  175  Note  3  bestimmte  Eeihenfolge  gehört,  beweist  der  Um- 
stand, dass  pg.  149  D,  E  von  dem  ersten  kaiserlichen  Edict  als  von 
etwas  Bekanntem  und  in  Kraft  Getretenem  die  Rede  ist.  Dass  sie 
aber  noch  vor  XVIIl  gehört,  schliessen  wir  aus  der  angeführten  Stelle 
aus  XIV,  zusammengehalten  mit  Hom.  XVIII,  178  D  E. 
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ersten  Nachricht  im  äussersten  Grade  erbittert  war  —  be- 
sonders heftig  beklagte  er  sich  über  die  Zertrümmerung  der 
Statue  seiner  vielgeliebten  Gemahlin  Flacilla,  so  dass  in  ein- 
zelnen Berichten  bloss  diese  erwähnt  wird  ')  —  beweisen 
die  mannigfachen  Gerüchte  von  schrecklichen  Drohungen, 
welche  er  Antiochia  gegenüber  ausgestossen  habe.  Einzelne 
Schriftsteller  geben  diese  Drohungen  als  historische  That- 
sache ;  und  wenn  sie  auch  im  Gerede  der  Leute  übertrieben 
wurden,  so  lagen  ihnen  sicherlich  einzelne  Ausbrüche  des 
kaiserlichen  Zornes  zu  Grunde.  Ein  grosses  Glück  war  es 
daher  für  die  Stadt,  dass  Theodosius  nicht  sogleich  im  ersten 
Zorne  handelte,  sondern,  wie  sich  das  auch  aus  den  chrono- 
logischen Daten  ergiebt,  sich  Zeit  nahm,  passende  Leute  zur 
Untersuchung  der  Sache,  die  dann  freilich  so  streng  als  mög- 
lich geführt  werden  sollte,  anszuwählen.  Wir  haben  bereits 
bemerkt,  dass  die  Edicte  nur  eine  vorläufige  Massregel  sein 
sollten  und  dass  sowohl  der  Bericht,  welchen  Cäsarius  und 
Hellebichus  dem  ihnen  auf  dem  Wege  begegnenden  Bischof 
Flavian  über  den  Stand  der  Sache  gaben,  als  ihr  ernst<?s  und 
strenges  Auftreten  in  Antiochia  selbst  die  ganze  Schwere 
der  Erbitterung  des  Kaisers  beweisen.  Mithin  war  die  Auf- 
gabe Flavians  und  des  nach  ihm  kommenden  Cäsarius  keine 
leichte  ^). 

Ueber  das  Verfahren  des  Erstem  giebt  Chrvsostonius 
in  der  Predigt  am  Osterfeste,  in  welcher  er  die  Küekkunft 
des  Bischofs  feiert '),  eine  Erzählung,  die  er  aus  dem  Munde 
eines    Andern,    der   dabei    gewesen*),    gehört   habe,    inden» 


1)  So  Theodoret.  bist.  eccl.  V,  ly.    Theopbancs  Chrono^rr.  m.  «'.1  \^, 
62  A  u.  A. 

2)  Deraolbe  Tboodorotns  uml  dio  Hbriiron  Kirolionbistorikor. 

3)  Cbryaost.  lioiu.  XXI. 

4)  Ibid.  l^g.  21(J  A. 

Uug,  Stu.Upu  I.  1-^ 
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Flavian  selbst  in  seiner  Bescheidenheit  nur  ganz  kurzen  Be- 
richt gehen  wolle.     Die  Erzählung  lautet  ungefähr  so. 

Als  der  Bischof  in  Constantinopel  angekommen  war, 
eilte  er  so  bald  als  möglich  in  den  kaiserlichen  Palast.  Ein- 
getreten spielte  er  in  kluger  Berechnung  seihst  die  Rolle 
eines  reuigen  Verbrechers ,  indem  er  ferne  vom  Kaiser  ge- 
bückt und  demüthig  stehen  blieb.  Er  wusste  wohl,  dass 
Theodosius  einen  viel  zu  ehrfurchtsvollen  Respekt  vor  den 
Häuptern  der  orthodoxen  Kirche  habe,  als  dass  er  ihn  zu 
lange  in  dieser  Stellung  würde  verharren  lassen.  lieber  den 
Anblick  gerührt,  eilte  Theodosius  auf  ihn  zu  und  liess  sich, 
wol  wissend,  warum  er  kam,  mit  ihm  in  ein  Gespräch  ein, 
in  welchem  er  sich  ernst,  aber  ohne  Heftigkeit  über  den 
Undank  der  Antiochener  beklagte,  namentlich  darüber,  dass 
sie  sogar  die  Statuen  der  Verstorbenen  nicht  verschont  hätten. 
Erst  jetzt  trat  der  Bischof  mit  einer  Rede  voll  Demuth  und 
Unterwürfigkeit  hervor :  Er  anerkannte,  dass  gänzliche  Zer- 
störung und  jede  irgend  denkbare  Strafe  noch  keine  genü- 
gende Sühnung  für  das  geschehene  Unrecht  wäre  (sie!  Da 
hätte  ein  Makedonius  anders  geredet).  Aber  die  Stadt  habe 
sich  selbst  schon  sehr  viele  Strafen  (Avie  Schrecken,  Flucht 
u.  s.  f.)  auferlegt,  welche  ärger  seien  als  der  Tod.  Die 
ärgste  unter  diesen  sei  die  V e r  s c h e r  z u  n g  des  kaiser- 
lichen   WohlwoUlens.       Indem    böse    Dämonen^) 


1)  Ein  (im  vorliegenden  Falle  übrigens  sehr  bequemer)  Aber- 
glaube, in  -welchem  aber  Christen  und  Heiden,  wenigstens  dem 
Kaiser  gegenüber,  redlich  übereinstimmen :  Chrysost.  hom.  XXI, 
218  B,  C,  D;  hom.  II,  pg.  20  D  und  anderwärts.  Lib.  I,  pg.  638  be- 
weist das  Vorhandensein  von  Dämonen  aus  der  über- 
natürlichen Kraft  und  Behendigkeit,  mit  welcher  selbst  kleine  Knaben 
die  Bildsäulen  zu  zertrümmern  vermochten.  Auch  förmliche  Wunder- 
zeichen werden  ebendaselbst  von  Libanius  angeführt.  So  auch  Sozo- 
menus  bist.  eccl.  VII,  23. 
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gerade  diese  Strafe  für  die  Stadt  beabsichtigten,  hätten  sie 
dieselbe  zum  Frevel  des  Aufruhrs  getrieben.  Wenn  also  der 
Kaiser  die  Stadt  vernichte,  so  würde  er  gerade  das  thun, 
was  jene  Dämonen  wünschten.  Indem  er  ihm  nochmals  das 
ganze  Elend  der  ersten  Panik  nebst  den  Schrecknissen  der 
Flucht  beschrieb,  forderte  er  ihn  zur  Begnadigung  auf,  welche 
ihm  den  schönsten  Ruhm  bringen  und  namentlich  zur  Ver- 
herrlichung des  Christenthums  beitragen  werde.  Den  Lohn 
werde  er  bei  Gott  finden  und  durch  den  Ruhm  seiner  That 
bei  Mit-  und  Nachwelt. 

Durch  diese  Rede  war  der  Kaiser  so  gerührt,  dass  er 
der  Stadt  sogleich  verzieh,  dem  Bischof  versprach,  zum  Zei- 
chen seiner  Liebe  zu  derselben  sie  l)ald  zu  besuchen ,  und 
ihn  sogar  antrieb,  so  schnell  als  möglich  abzureisen,  um  mit 
seiner  Gemeinde  noch  eine  fröhliche  Osterfeier  halten  zu 
können.     So  ungefähr  Chrysostomus. 

Mehrere  Punkte  in  dieser  Rede,  wie  z.  B.  die  Schilde- 
rung der  Verödung  Antiochias  und  des  schrecklichen  Schick- 
sals der  Geflohenen  sind  von  der  Art,  dass  Flavian,  der  so 
früh  abreiste,  kaum  diese  Details  wissen  konnte.  Die  Aus- 
führung im  Einzelnen  gehört  also  Chrysostomus  selbst  an. 
Sein  Bericht  aber  erweist  sich  auch  dadurch  als  ungenau 
und  rhetorisirend,  dass  er,  was  in  Wirklichkeit  auf 
einen  1  ä  n  g  e  r  n  Zeitpunkt  und  auf  m  e  h  r  e  r  e  M  a  1  e 
zu  V er t heilen  ist,  in  Eine  Scene  zusammen- 
drängte. Dass  nicht  Alles  in  Einer  Audienz  vor  dem 
Kaiser,  wie  es  Chrysostomus  darstellt,  ablaufen  konnte,  lässt 
sich  aus  den  chronologischen  Daten  mit  Sicherheit  erweisen. 
Flavian  war  noch  vor  der  ersten  Fasten woche  abgereist,  er 
kehrte  unmittelbar  vor  Ostern,  also  am  Ende  der  7.  Fasten- 
woche  zurück.  Das  Gnadenedict  des  Kaisers  war  auch  noch 
nicht   da,    als   Chrysost<mius    am    lo.  Tage   vor  Ostern   die 
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freien  Fiiss  gesetzt,  ihnen  ihr  Vermögen  zurückgegeben  und 
die,  welche  geflohen  waren,  zur  Rückkehr  eingeladen,  son- 
dern auch  alle  Theater  und  Bäder  Avieder  geöffnet,  die  Brot- 
vertheilung  wieder  eingeführt  wurde  und  die  Stadt  ihre  Me- 
tropolitanstellung und  ihr  Gebiet  wieder  erhielt.  Das  ziem- 
lich ausführliche  Schreiben  des  Theodosius  zählte  Alles  dieses 
auf,  indem  der  Kaiser  seinen  Zorn  auf  die  sanfteste  Weise 
entschuldigte,  erklärte,  dass  Sanftmuth  viel  mehr  zu  seiner 
Natur  gehöre  als  Rachsucht  und  dem  Senat  von  Constanti- 
nopel  Glück  wünschte,  dass  er  durch  seine  Fürsprache  für 
die    Schwesterstadt    ebenfalls    zur    Begnadigung   beigetragen 

habe  '). 

Ein  so  menschenfreundliches  und  liebenswürdiges  Edict 
verdiente  es  denn  auch,  dass  Hellebichus,  dem  es  am  späten 
Abend  übergeben  wurde,  den  Morgen  kaum  erwarten  konnte  ^). 
Als  dieser  endlich  angebrochen  war,  eilte  er  mit  strahlendem 
Gesichte  in  dasselbe  Gerichtshaus  und  las  an  derselben  Stelle, 
wo  er  die  peinliche  Richterrolle  gespielt,  das  kaiserliche 
Schreiben  dem  Volke  vor.  Man  denke  sich  den  Jubel  der 
Antiochener  und  den  Strom  von  Segenswünschen,  mit  wel- 
chem sie  den  wackern  Hellebichus  überschütteten.  Das  Forum 
wurde  bekränzt  ^),  die  grossen  Säulenstrassen  Antiochias  mit 
Tischen  und  Speiselagern  belegt.  Ein  allgemeines  Gelage 
fand  Statt,  Antiochia  unter  seinem  fortlaufenden  Porticus 
bildete  wieder  Eine  festfeiernde  Familie  und  die  Antiochener 
waren  wieder   —  fröhlich  und  leichtsinnig  wie  zuvor. 


1)  Von  dem  Begnadigungsschreiben   handelt   am  Ausführlichsten 
Lib.  I,  672. 

2)  Lib.  IT,  23. 

3)  Lib.  II,  24  und  Chrysost.  hom.  XXI,  223  E. 
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Von  dem  in  diesen  Blätteni  beschriebenen  Ereignisse 
an  werden  die  Notizen  über  Antiochia  spürliclier.  Was  uns 
aber  erzählt  wird,  zeigt  uns  den  nämlichen  Cliarakter :  von 
Seiten  der  Herrscher  grosse  Neubauten,  so  von  Theodo- 
s  i  u  s  selbst  die  Erweiterung  der  Stadtmauer  nach  der  west- 
lichen Seite  hin,  von  T  h  e  o  d  o  s  i  u  s  II.  eine  neue  Curie  und 
mehrere  Basiliken ,  von  L  e  o  in  der  Nähe  die  Kirche  des 
heiligen  Simeon  u.  s.  w. ,  von  den  Antiochenern  selbst  Cir- 
censische  Tumulte  und  Judenverfolgungen,  kirchliche  Strei- 
tigkeiten unterbrochen  durch  Einfälle  benachbarter  beute- 
lustiger Völker.  Da  kam  unter  .Justinus  im  Jahre  52C 
ein  fürchterliches  Erdbeben,  welches  fast  die  ganze  Stadt 
zerstörte  und  250,000,  nach  Andern  300,000 ')  Menschen 
das  Leben  kostete.  Kaum  war  ein  Theil  wieder  aufgebaut, 
als  528  ein  zweites  Erdbeben  das  Neue  abermals  zerstörte. 
Und  im  Jahre  538  eroberte,  plünderte  und  verbrannte  der 
Perser  Chosroes  die  neuerbaute  Stadt.  Mit  diesem  Jahre 
schliesst  die  Geschichte  des  alten  Antiochia.  Denn  wenn 
auch  J  u  s  t  i  n  i  a  n  nicht  ermüdete,  die  schwergeprüfte  Stadt 
wieder  herzustellen,  so  war  der  Umfang  seiner  Mauern  schon 
bedeutend  kleiner  und  der  alte  Glanz  war  verschwunden. 
Was  Justinian  noch  von  diesem  Glänze  rettete  oder  wietler- 
herstellte ,  sollte  nur  dazu  dienen ,  die  Zerstönmgslust  bar- 
l)arischer  Horden  zu  reizen.  In  der  That  haben  auch  die 
Türken  das  Ihrige  redlich  geleistet,  so  divss  jetzt  fast  nichts 
mehr  zu  linden  ist,  als  die  Ueberreste  der  gewaltigen  Justi- 
nianischen Mauern. 

So  dauerte  das  alte  Antiochia  etwjvs  über  8<K)  Jahn». 
Es  erregt  unsere  Bewunderung  durch  seine  Grösse  und  l'racht, 


1)  .leno  Zahl  ;,'ibt  Malalas  pg.  420,  diese  Procopiiis  de  liello  Per- 
sico  II,  14  an. 
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worin  es  wohl  alle  Städte  des  Alterthums  übertraf,  durcli 
seine  Gesclimacksbildimg  imd  seinen  lebhaften  und  feinen 
Witz ,  durch  seine  Fähigkeiten ,  sich  den  verschiedensten 
Geistesrichtungen  anzupassen  und  dieselben  in  sich  zu  ver- 
einigen ;  aber  sowohl  die  in  allgemeinen  Umrissen  gezeich- 
nete Geschichte  dieser  Stadt  als  das  in  allen  Details  vorsfe- 
führte  einzelne  Ereigniss  zeigt  uns  eine  gewisse  Haltlosig- 
keit und  Charakterlosigkeit:  es  fehlt  uns  das  wahrhaft  antike 
Element,  der  Hauch  politischer  Freiheit,  und  wir  er- 
innern uns ,  dass  Antiochia  nicht  mehr  eine  Schöpfung  des 
Hellenenthums,  sondern  des  makedonischen  Hellenismus  ge- 
wesen ist. 
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